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Du läßt dich
nicht auf das geringste Risiko ein, ist das klar?«
fragte die Stimme am anderen Ende der Strippe.


»Ja«, sagte
der Russe, ein stoppelhaariger, junger Bursche mit tiefliegenden Augen.


»Sie sind für
diese Nacht beide im Hotel Moskwa einquartiert«, fuhr die ruhige, dunkle Stimme
fort. »Keiner von ihnen darf morgen früh auf der Dmitri Schostajow
erscheinen.«


»Sie können
sich auf mich verlassen.« Der junge Bursche kaute
nervös auf seiner Unterlippe. »Iwan Kunaritschew und Larry Brent werden den
morgigen Tag nicht erleben!«


 


●


 


Larry Brent
befand sich in bester Stimmung. Vor vier Stunden war er in der Sowjetunion
eingetroffen. Aus Moskau wurde er von Iwan Kunaritschew, dem bärenstarken
Russen, mit einem Hubschrauber abgeholt.


Der
Flugkörper gehörte der Armee. Auf höchste Weisung war die Freigabe erfolgt.
Obwohl weder Larry noch Iwan offiziell angefordert worden waren, bemühte man
sich, den beiden PSA-Agenten den Aufenthalt so angenehm und die Reise so bequem
wie möglich zu machen.


Iwan
Kunaritschew war froh, wieder einmal in seiner Heimat zu sein. Er war schon
einige Tage vor Brent eingetroffen. X-RAY-3 wußte bis zuletzt nicht, ob der
gemeinsame Urlaub wirklich zustandekam. Bis zur
letzten Sekunde war dies fraglich erschienen, da der Amerikaner stark
eingespannt gewesen war. Wäre er nur einen Tag später aus den Staaten
abgereist, hätte er den Auslauftermin des Schiffes versäumt.


Die beiden
Freunde saßen eine Zeitlang in der Bar und tauschten Erlebnisse aus.


»Die Dmitri Schostajow ist auf der Suche nach neuen Guyots«,
erklärte Iwan Kunaritschew.


Larry wußte,
daß so die untermeerischen Kuppen mit ebenem Gipfelplateau bezeichnet wurden.
Sie waren vulkanischen Ursprungs und stammten aus den Urzeiten der Erde. Diese
abgeflachten Inselberge kamen besonders im pazifischen Ozean vor. In der
letzten Zeit waren sowjetische Ozeanologen oft auf diese sogenannten Guyots gestoßen.


Larry erfuhr,
daß das Team der Dmitri Schostajow bereits vor acht
Wochen einen neuen Guyot vermessen hatte. Nun sollte
dieser gewaltige Gipfel, der die stattliche Höhe von viertausendachthundert
Meter über dem Meeresboden erreichte, näher unter die Lupe genommen werden. Die
Dmitri Schostajow war nach ihrer Rückkehr mit einem
Bathyskaphen ausgestattet worden, mit dem Ozeanologen und Meeresbiologen in die
unbekannte Tiefe vorstoßen und dort forschen wollten.


»Pjotr«, fuhr
Iwan Kunaritschew fort, »der Kapitän des Schiffes, hat mir zugesagt, daß wir
beide auch mit dem Bathyskaph tauchen dürfen. So ein Angebot ist nicht
alltäglich, und es ist auch nicht jeden Tag der Fall, daß man einen Guyot entdeckt.«


Der Russe
strahlte. Iwan Kunaritschew benahm sich manchmal wie ein großer, ungehobelter
Junge. X-RAY-7 griff nach seinem Glas und drückte die Zigarette aus. Larry
Brent atmete auf. Der beißende Rauch, den die gefürchteten Selbstgedrehten
seines russischen Freundes entwickelten, zog als träger,
blauer Schleier über die Köpfe der beiden Männer hinweg.


Der Kellner
und das üppige Serviermädchen liefen die ganze Zeit über schon mit einem
süßsauren Gesichtsausdruck herum und warfen verstohlene und mißbilligende
Blicke zu dem Tisch hinüber, an dem Iwan Kunaritschew saß und rauchte. Auch sie
atmeten jetzt auf, als der Agent die Kippe im Ascher ausdrückte. Wahrscheinlich
dachten sie verzweifelt darüber nach, welche unheimliche Marke Kunaritschew
sich da zu Gemüte führte. Doch das war bisher noch jedermann ein Geheimnis
geblieben, denn Iwan Kunaritschew bezog den kohlenschwarzen Tabak aus
rätselhafter Quelle, und die Papierchen waren
neutral.


»Khorosho«, sagte Kunaritschew, »dann wollen wir also hier
unsere Versammlung abbrechen.« Er warf einen Blick auf
seine Uhr. »Drei Minuten nach neun, Towarischtsch«, murmelte er. »So früh sind
wir in den letzten Jahren noch nie ins Bett gekommen. Urlaub machen ist eine
feine Sache. Man hat keine Sorgen und braucht sich nicht mit irgendwelchen
Problemen herumzuschlagen.«


Brent
lächelte. »Ich traue dem Frieden noch nicht. Ich bin noch ganz in Fahrt. Wenn
jetzt das akustische Signal ertönte, und X-RAY-1 würde sich melden - es brächte
mich nicht mal aus der Ruhe.«


»Du hast
Nerven«, entgegnete Iwan ernst. »Wenn man dich so reden hört, vergeht einem
gleich die Lust an der Siesta.«


»Keine Sorge,
Brüderchen, er wird sich nicht melden. Er ist selbst daran interessiert, daß
wir bei Sport und Spiel unsere abgenutzten Kräfte wieder aufmöbeln.« Larry griff nach seinem Glas und kippte den letzten Rest
Wodka hinunter. Es war ein ausgezeichneter Stoff. Kunaritschew hatte die Marke
ausgewählt. Zum Glück stimmte sein verschrobener, eigenwilliger Geschmack beim
Tabak nicht mit dem beim Alkohol überein.


Larry erhob
sich. Das Serviermädchen schloß aufatmend die Augen, als Kunaritschew die Bar
verließ. Der Russe hatte insgesamt drei Zigaretten geraucht.


Selbst einem
Menschen, der es gewohnt war, in Rauch- und Alkoholdunst zu leben und zu
arbeiten, konnte eine einzige Original Kunaritschew zum Verhängnis werden.
Larry hatte schon selbst erlebt, daß sogar starke Raucher ächzend nach Luft
schnappten, wenn sie es wagten, einmal an den Selbstgedrehten zu ziehen.


»Nehmen wir
den Lift? Oder gehen wir zu Fuß?« fragte X-RAY-7
fröhlich.


»Tun wir was
für die Gesundheit, Brüderchen. Marschieren wir.«


Sie gingen
die breiten Treppenstufen empor. Der rote Teppich dämpfte ihre Schritte.


Sie
unterhielten sich angeregt. Die Zimmer lagen im vierten Stockwerk.


Als die
beiden Freunde oben waren, tastete der Russe mechanisch nach dem Tabaksbeutel,
den er normalerweise in der Brusttasche seines Jacketts zu tragen pflegte. Aber
da steckte er nicht.


»Bolschoje swinstwo«, fluchte Iwan
leise vor sich hin. Gerade wenn es um seinen Tabak ging, war es erst recht eine
große Schweinerei für ihn, daß er nicht greifbar war. Er hatte ihn offenbar
unten in der Bar vergessen.


»Dann muß ich
eben noch mal runterstiefeln, Towarischtsch. Wie ich dich kenne, springst du
gleich ins Bett. Dann verabschiede ich mich schon hier von dir. Bis morgen früh
dann auf der Dmitri Schostajow bei einem Frühstück
mit echtem Krimsekt. Wir werden leben wie die Zaren, Towarischtsch!« strahlte der Russe und wandte sich ab.


Im gleichen
Augenblick kam ein Zimmerkellner vom anderen Ende des breiten Ganges auf sie
zu.


Es war der
Hagere. Er trug ein Tablett. Darunter eine entsicherte Maschinenpistole.


Alle nannten
ihn nur Serje. Er war kein Zimmerkellner, und er hieß
auch nicht so. Er war Spezialist für besondere Aufträge. Seinen Namen nannte
man in gewissen Kreisen nur mündlich, und es gab auch nur ganz wenige
Eingeweihte, die wußten, wie und auf welche Weise Serje
erreichbar war.


Er arbeitete
nicht für jeden. Aber wenn er eine Zusage gegeben hatte, dann erledigte er den
Auftrag stets zur Zufriedenheit seiner Kundschaft, die dann allerdings auch
tief in die Tasche greifen und mit harten Dollars bezahlen mußte.


Man sah dem hageren,
beweglichen Burschen nicht an, daß er ein bezahlter Mörder war.


In den Augen
des angeblichen Zimmerkellners flackerte es, als er erkannte, daß sein Plan
diesmal nicht so zu klappen schien, wie er gedacht hatte. Er hatte auch nicht
viel Zeit gehabt, die Dinge erst lang und breit vorzubereiten. Eine schnelle
Entscheidung war von ihm gefordert worden. Auch das war seine besondere Stärke.


Beide auf
einen Streich, so lautete die Devise! Das brachte das geringste Risiko für ihn.


Aber jetzt
konnte er nur noch einen ausschalten. Der bärenstarke Russe schickte sich an,
die Treppen hinunterzusteigen.


Der andere,
der Amerikaner, wandte sich um und ging auf seine Zimmertür zu.


Die beiden
Männer kamen sich entgegen.


Serje war die Ruhe
selbst. Seit einer Stunde lag er auf der Lauer, nachdem er festgestellt hatte,
daß Kunaritschew und Brent im gleichen Stock zwei Zimmer nebeneinander hatten.
Das vereinfachte sein Vorhaben.


Doch nun war
alles anders gekommen. Aber Serje war nicht der Typ,
der gleich in Panik verfiel, wenn etwas nicht planmäßig funktionierte.


Er
disponierte sofort um. Erst den einen - dann den andern! Auch das ließ sich
machen...


Er handelte,
nahm Druckpunkt - und schoß eiskalt.


Der
Schalldämpfer ließ die Schüsse zu einem dumpfen »Plopp-plopp-plopp«
werden.


Für Larry
Brent kam der Angriff überraschend und völlig unerwartet.


Die erste
Kugel traf ihn in die Hüfte, die zweite in die Brust. X-RAY-3 taumelte, riß die
Augen auf und wollte nach der Smith & Wesson Laser greifen. Er drehte sich
um seine eigene Achse. Da bohrte sich eine dritte Kugel zwischen seine
Schulterblätter.


Ohne einen
Laut von sich zu geben, sackte Larry Brent zusammen.


Der
Mordschütze warf keinen Blick mehr auf den reglosen Körper, um den sich rasch
eine Blutlache zu bilden begann.


Der Täter
eilte auf den hintersten Lift zu, den er für seine Zwecke präpariert hatte. Ein
einfacher Korkverschluß hielt die Aufzugtür spaltbreit geöffnet - und damit
automatisch den nach oben geholten Lift gesperrt. Unerkannt verschwand der
Schütze nach unten. Er hielt das Tablett mit den benutzten Gläsern und der
leeren Flasche noch in der Hand und stellte es in eine Ecke des Lifts. Durch
den Lieferantenausgang verschwand Serje im Dunkeln.


Einer war
erledigt - fehlte nur noch Kunaritschew. Ihn hatte Serje
noch für diese Nacht vorgesehen. Es war der äußerste Zeitpunkt, denn auch
Kunaritschew sollte am Betreten der Dmitri Schostajow
gehindert werden.
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Als der Russe
wieder nach oben kam, traute er seinen Augen nicht. Er fand den
Schwerverletzten in seinem Blut. Innerhalb weniger Minuten hatte X-RAY-7 das
Nötigste in die Wege geleitet.


Er rief
sofort einen Notarztwagen in das Moskwa, ließ durch einen Hotelangestellten die
nächste Polizeidienststelle benachrichtigen und leistete in der Zwischenzeit
dem verletzten Freund Erste Hilfe. Er tat alles, um die starken Blutungen zu
stoppen. Der Blutverlust war schon beachtlich.


»Larry?
Larry!«


Iwan
Kunaritschew sprach den Amerikaner an. Doch X-RAY-3 reagierte nicht. Er atmete
kaum noch, und der Puls wurde ständig schwächer.


X-RAY-7
perlte der Schweiß auf der Stirn.


Um ihn herum
hatte sich eine Menschentraube gebildet. Eine Frau schrie gellend auf, als sie
die große Blutlache sah.


Die
Hotelleitung bemühte sich, der Aufregung Herr zu werden, die sich der
anwesenden Gäste bemächtigte.


Iwan
Kunaritschew schien es, als würden die Minuten überhaupt nicht vergehen. Träge
floß die Zeit dahin, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde die Gefahr für
Larry Brent größer, aus der tiefen Bewußtlosigkeit überhaupt nicht mehr zu
erwachen.


Endlich traf
der Arzt ein. Seit Kunaritschews Anruf waren sieben Minuten vergangen. Sie
kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.


Brent wurde
sofort vorsichtig auf die Bahre gelegt. Kunaritschew erkundigte sich bei dem
Doktor nach den Aussichten, die Larry hatte.


»Dazu kann
ich noch nichts sagen«, lautete die Antwort. Der Mediziner hatte den
PSA-Agenten rasch untersucht, die Augenlider angehoben, den Puls gefühlt. Seine
Miene war ernst.


»Ich melde
mich später bei Ihnen, Doktor«, sagte Kunaritschew. »In welches Krankenhaus
bringen Sie ihn?«


»Ins Woljitsch-Hospital.«


Die Bahre
wurde aus dem Hotel getragen, als die Polizei eintraf.


Kunaritschew
setzte sich sofort mit dem leitenden Beamten in Verbindung. Nach einer halben
Stunde wußte man ungefähr, wie das Verbrechen sich abgespielt hatte.


Man fand den
Korken und rekonstruierte, daß der Mörder in dem hintersten Lift des Ganges
gewartet und Larry Brent abgepaßt hatte. Im Lift fand man auch das Tablett mit
den Gläsern und der Flasche.


Die Polizei
konnte den Mann ausfindig machen, der sich die betreffende Flasche und die
Gläser aufs Zimmer hatte bringen lassen. Doch diese zunächst vielversprechende
Spur führte schließlich auch keinen Schritt weiter.


Es stellte
sich heraus, daß Flasche und Gläser bereits gegen sieben Uhr wieder von einem
Zimmerkellner abgeholt worden waren. Die Utensilien hatten sich bereits wieder
in der Küche beziehungsweise im Abfalleimer befunden. Irgendjemand
hatte sie dort unbemerkt beseitigt, um seine Tarnung so perfekt wie möglich zu
machen.


Die Polizei
arbeitete präzise und schnell; das Hotelpersonal wurde vernommen. Iwan
Kunaritschew beteiligte sich eifrig an den Verhören und den Routineuntersuchungen;
er wollte Erkenntnisse aus erster Hand gewinnen. Der Täter mußte ein Motiv
haben. Larry Brent war fremd hier. Niemand kannte ihn - und doch schien jemand
genau über die Anwesenheit des Amerikaners orientiert zu sein,
jemand, dem Larry ein Dom im Auge war.


Alles wies
daraufhin, daß die Tat bis in jede Einzelheit durchdacht und geplant war. Es
war nicht die Handlungsweise eines Wahnwitzigen oder Amokläufers.


»Drei Minuten
hatte er Zeit«, sinnierte Kunaritschew, während er gedankenverloren den Tabaksbeutel
in der Hand hielt. Die Blicke des Russen trafen sich mit denen Wassily Marows.


Der
sympathische Leiter der Mordabteilung war mit dem mageren Ergebnis keineswegs
zufrieden. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


»Ich ließ
Larry hier zurück und wollte nur meinen Beutel holen, den ich unten in der Bar
vergessen hatte. Doch ich brauchte nicht mal mehr den Raum zu betreten. Das
Serviermädchen kam mir auf halbem Weg entgegen und überreichte mir den
vermißten Beutel.«


»Als Sie
Ihren Freund verließen, ist Ihnen nichts aufgefallen?«


Kunaritschew
schüttelte den Kopf. »Ein Zimmerkellner, am Ende des Ganges. Aber niemand
achtete auf ihn.«


Dieser
Hinweis bewies die Theorie, daß ein Fremder auf die Ankunft der beiden Freunde
gelauert hatte. Von den Hotelangestellten jedenfalls hatte sich zum fraglichen
Zeitpunkt niemand im vierten Stock aufgehalten.


»Bleibt uns
nur noch eine Hoffnung.«


Kunaritschew
nickte. Er wußte, was diese Worte des Beamten bedeuteten. »Daß Larry Brent
überlebt. Er stand dem Mörder sekundenlang gegenüber, er hat ihn gesehen. Als
einziger.«


Marow nickte.
Gemeinsam mit dem PSA-Agenten ging er noch einmal den Weg, den der Täter
gegangen sein mußte. Nur durch den Lieferanteneingang war es möglich gewesen,
unbemerkt vom Personal zu entkommen.


Kunaritschew
durchmaß mit großen Schritten jeden Meter des Innenhofes. Der Lichtstrahl
seiner Taschenlampe war fast überflüssig. In sämtlichen nach hinten liegenden
Räumen brannte Licht, das den Hinterhof fast völlig ausleuchtete.


Es gab keine
nennenswerten Spuren. Fußabdrücke waren unvollständig; dennoch ließ Marow Gipsabdrücke anfertigen.


Gegen halb
elf waren die Routineuntersuchungen und die Arbeit des Spurensicherungsdienstes
beendet.


Die
Kriminalbeamten verließen das Hotel.


Kunaritschew
rief Dr. Turoff im Woljitsch-Hospital
an. Er erfuhr, daß Larry sich noch im Operationssaal befand.


»Wie stehen
seine Chancen, Doktor?«


»Schlecht,
Towarischtsch Kunaritschew, sehr schlecht!«


Nach diesem
Gespräch zog Iwan sich auf sein Zimmer zurück. Von hier aus fand er erst jetzt
die Gelegenheit, über den PSA-Ring die Agentenzentrale in New York zu
informieren.


Die Nachricht
von der lebensbedrohenden Verletzung Larry Brents schlug wie eine Bombe ein.


»Ich werde
alles tun, um den Täter dingfest zu machen, Sir«, versprach Iwan Kunaritschew
mit dumpfer Stimme. »Ich werde so lange hier in Noworossisk
bleiben, wie es notwendig ist. Es versteht sich von selbst, daß die Dmitri Schostajow morgen ohne uns ablegen wird.«


X-RAY-1 ließ
sich alle notwendigen Daten geben, die Larry Brent, das Kriminalkommissariat
und den behandelnden Arzt betrafen. Weiter äußerte sich der geheimnisvolle Chef
der Abteilung nicht.


Er
verabschiedete sich mit ernster Stimme von X-RAY-7 und sagte abschließend nur
noch: »Warten Sie bitte weitere Anweisungen ab, X-RAY-7!«


 


●


 


Am Stadtrand
von Noworossisk stand ein einsames Haus. Trotz seines
Alters war es gut in Schuß. Professor Dommajew, dem
es gehörte, legte großen Wert auf das gepflegte Äußere. Ein ebenso kultivierter
Garten schloß sich an. Dommajew war hier geboren. Er
hatte das Haus von seinen Eltern übernommen. Nach dem Studium und jahrelangem
Aufenthalt in Moskau war er wieder in das kleine Städtchen zurückgekommen. Noworossisk war zwar auch nicht mehr so unscheinbar wie vor
zwanzig oder dreißig Jahren, als Dommajew in die
Fremde gegangen war. Nur hier in der Nähe des Hafenbeckens waren die neuen
Behausungen nicht in dem Ausmaß entstanden wie im Hinterland.


Dommajew war
einundfünfzig Jahre alt. Man kannte ihn als einen warmherzigen und geistvollen
Menschen, der die russische Literatur und Musik liebte und der auf seinem
Forschungsgebiet - Ozeanologie und Meeresbiologie - eine Kapazität war.


Dommajew war die
Leitung der neuen Expedition anvertraut worden. Innerhalb von acht Wochen
sollte die Dmitri zum zweiten Mal in See stechen und eine beachtliche Strecke
hinter sich bringen, um den Pik Dommajewa (Dommajew- Gipfel), wie man den von ihm entdeckten
unterseeischen Berg genannt hatte, mit Sondiergeräten
und einem Bathyskaph genauer zu untersuchen. In seinem ersten Bericht, der noch
nicht zur Veröffentlichung freigegeben worden war, wies Dommajew
daraufhin, daß er sich von diesem Bergriesen, den er
zu den ältesten vulkanischen Ursprungs rechnete, weitere Aufklärung über
ehemalige Lebensformen in der Urzeit der Erdgeschichte versprach.


Dommajew hatte aus
diesem Gebiet Korallenproben untersucht und festgestellt, daß sie hundert
Millionen Jahre alt waren. Damit hatten sie das gleiche Alter wie zahlreiche
Gesteine, die man bisher im Pazifik gefunden hatte.


In
Fachkreisen äußerte man die Vermutung, daß in Urzeiten eine vulkanische
Bewegung den Boden des Meeres erschütterte und Lava sich ausbreitete. In diesen
Gesteinen mußten Kleinlebewesen, Mikroorganismen, Fische und andere Meerestiere
eingeschlossen sein, die man bisher noch gar nicht kannte oder nicht näher
erforschen konnte.


Dommajew hatte einen
Plan ausgearbeitet, auf diesem Gebiet endlich einen großen Schritt
voranzukommen.


Der Russe
stand am Fenster und blickte hinaus in die ruhige Nacht.


Das weiße
Haar des Wissenschaftlers bedeckte wie ein dichter Pelz den rosafarbenen
Schädel. Ein Kopf von eindrucksvoller Größe, ein markantes, durchgeistigtes
Gesicht.


Volle Lippen
und eine feine Nase bildeten einen reizvollen Kontrast in diesem menschlichen
Antlitz.


In der
Bibliothek des Forschers brannte nur eine kleine Leselampe. Mehrere Bücher
lagen aufgeschlagen auf dem wuchtigen, dunklen Eichenschreibtisch. Dommajew hatte darin gelesen.


In den
eisgrauen Augen des Mannes glomm ein rätselhaftes Feuer.


Ein Geräusch
veranlaßte Dommajew, sich umzudrehen. Es klopfte
zweimal leise an die Tür.


»Ja, herein
bitte!« Der Forscher war es gewohnt, leise zu reden.


Die Tür
öffnete sich. Eine junge, hübsche Frau stand auf der Schwelle, reisefertig
zurechtgemacht.


Dommajew lächelte.
»Ich hoffe, du hast dich gut ausruhen können.«


»Danke,
Vater. Die beiden Stunden Schlaf haben mir wirklich geholfen.«
Die Tochter des Forschers kam in das anheimelnd warme Zimmer. Es war Dommajews Angewohnheit, oft bis spät in die Nacht hinein zu
arbeiten. Durch das unbewegliche Sitzen am Schreibtisch fing man leicht an zu
frieren. Aus diesem Grund unterhielt der Professor nach Einbruch der Dunkelheit
immer noch das Feuer.


Larissa Dommajew hatte die feine, gutmütige Art ihres Vaters
geerbt. Seit dem Tod der Mutter lebte die junge Frau in Moskau. Hin und wieder
besuchte sie ihren Vater in Noworossisk. Sie
studierte Medizin im fünften Semester.


»Es wäre auch
für dich gut gewesen, ein paar Stunden zu ruhen, Vater«, sagte sie leise.


»Ich mußte
noch etwas vorbereiten. Du weißt, daß die Nachtstunden für mich immer die
fruchtbarsten sind.«


Larissa
nickte. »Ja, ich weiß. Trotzdem! In fünf Stunden mußt du auf dem Schiff sein.
Es wird eine anstrengende Zeit für dich.«


Dommajew winkte ab.
»Die Seereise macht mir nichts aus. Ich bin das Leben auf dem Schiff gewohnt.
Und wenn du glaubst, daß mir die Arbeit über den Kopf wächst, dann irrst du
dich gründlich. Ich bin zwar fünfzig, aber in diesem Alter gehört man heute
noch lange nicht zum alten Eisen.« Er blickte sich
suchend um und warf dann rasch einen Blick zur Uhr auf dem altmodischen
Schrank.


»Gleich
Mitternacht«, sagte er. »Wir müssen uns auf den Weg machen, sonst verpaßt du
den Zug, und Nicolaj muß dich heute Nacht noch nach
Moskau zurückfahren. Das wäre ein bißchen viel verlangt. Schließlich muß er mir
auch noch helfen, die letzten Vorbereitungen abzuschließen.«


Er hakte
seine Tochter unter und ging mit ihr hinaus auf den schwach beleuchteten
Korridor. Dort nahm Dommajew seinen Mantel vom Haken
und zog ihn an.


»Du willst
wirklich noch mit zum Bahnhof, Vater?« fragte Larissa Dommajew. »Ich möchte dir nicht zumuten...«


»Unsinn«,
unterbrach er sie. »Du behandelst mich wie einen Greis. Natürlich fahre ich mit
zum Bahnhof. Wenn meine einzige Tochter schon mal zu Besuch kommt und wir uns
jetzt auf einen wochenlangen Abschied einstellen müssen, dann ist es doch nur
zu verständlich, wenn man so lange wie möglich zusammen sein will.«


Nicolaj kam
die Stufen heruntergepoltert. Er benahm sich grundsätzlich wie ein Rabauke. Er
redete laut, knallte die Türen zu und war das genaue Gegenteil von Dommajew.


Larissa
senkte die Augenlider. »Etwas leiser bitte, Nicolaj!«


Der Mann war
von muskulöser, gedrungener Gestalt. Auch von der Figur her genau
entgegengesetzt zu dem feingliedrigen, beinahe zerbrechlich wirkenden Dommajew.


Trotz ihrer
Gegensätzlichkeit gaben die beiden Männer aber ein ausgezeichnetes Gespann ab.


Nicolaj,
rauh, ein Bauer, der sein Leben lang hart gearbeitet hatte, war in diesem
abseits gelegenen Haus so etwas wie ein Faktotum. Er war Koch, Gärtner,
Putzfrau und Assistent Dommajews in einer Person.
Nicolaj konnte zupacken. Er fragte nicht viel, sondern handelte.


Während Dommajews Abwesenheit lebte er in dem Haus und hielt es in
Ordnung. Er hatte sich für die Zeit des neuerlichen Alleinseins schon wieder
etwas vorgenommen: das Dach neu zu decken. Nicolaj konnte einfach alles.


»Nun,
Fräulein Larissa, wem macht es schon etwas aus, wenn ich ein bißchen lauter als
gewöhnlich die Treppen herunterkomme?« fragte er
lachend, daß es durch das ganze Haus dröhnte. »Es ist doch niemand da, den es
stört.«


Larissa
zuckte seufzend die Achseln und unterließ es, Nicolaj Etikette beizubringen. Es
war zu spät. Mit vierundfünfzig änderte man sich nicht mehr.


Das
ledergegerbte Gesicht Nicolajs sah aus wie zerknittertes Pergament, das man
mühsam wieder glattgestrichen hatte. Nicolajs Halbglatze glänzte wie eine
Mondscheibe.


Pfeifend warf
der Mann die schwere Lederjacke über die Schulter und stapfte hinaus in die
kühle Nacht. Ein frischer Wind wehte vom Schwarzen Meer her. Tagsüber badeten
zwar noch ein paar ganz Unerschrockene unter freiem Himmel, aber die Abende
waren jetzt zur Herbstzeit doch schon empfindlich kalt.


Larissa und
ihr Vater nahmen im Fond des Moskwitsch Platz, und
Nicolaj steuerte das klapprige Gefährt über die holprige Straße durch die
Nacht. Die dicken Finger des Chauffeurs umklammerten das Lenkrad.


Nicolaj fuhr
über Schlaglöcher und durch Pfützen und schimpfte wie ein Rohrspatz, aber
selbst wenn sich im Scheinwerferlicht ein Schlagloch zeigte, tat er nichts
dazu, das Wippen des alten Autos zu verringern, indem er vielleicht das Gas
wegnahm oder den Wagen vorsichtiger steuerte.


Er führ, als
gehöre die ganze Straße ihm allein, was in dieser vorgerückten Stunde
allerdings tatsächlich der Fall war.


Mehr als einmal
lag Larissa eine Bemerkung auf den Lippen, aber dann unterließ sie es doch, sie
auszusprechen. Bei Nicolaj stieß man auf taube Ohren, das wußte sie.


Strahlend
kutschierte der Chauffeur den Moskwitsch in eine
Parklücke vor dem beleuchteten Bahnhof. Weit und breit war keine Menschenseele
in Sicht.


Es sah gerade
so aus, als ob Larissa Dommajew die Einzige wäre, die den Nachtzug nach Moskau benutzte.


»Da wären
wir, Fräulein Larissa. Pünktlich, auf die Minute genau. Ich hoffe, Sie waren
mit meinen Fahrkünsten zufrieden. Der Wagen ist noch recht gut in Schuß.«


Nicolaj
strahlte wie ein Landstreicher, dem man nach einer Hungerperiode ein knuspriges
Spanferkel vorsetzte.


»Danke,
Nicolaj! Sie waren wie immer ausgezeichnete«


Er schleppte
den Koffer auf den Bahnsteig. Larissa trug nur ihre kleine Handtasche.


Die
Abschiedsszene war kurz. Der Zug traf drei Minuten später ein.


Insgesamt
vier Reisende stiegen zu.


Nicolaj und
Professor Dommajew standen auf dem Bahnsteig und
winkten, als die Lok anzog.


»Und komm
gesund zurück, Vater!« rief Larissa aus dem
heruntergelassenen Fenster. »Wenn die Dmitri anlegt, hoffe ich, daß ich
umgehend deinen Anruf erhalte!«


»Darauf
kannst du dich verlassen!«


Zwei Minuten
später waren von dem fahrenden Zug nicht einmal mehr die Rücklichter zu sehen.


Nicolaj
grinste von einem Ohr zum anderen. »Es scheint alles geklappt zu haben«, meinte
er.


Professor Dommajew nickte. Sein Haar leuchtete hell im Innern des
Wagens. »Wir haben die Generalprobe bestanden, daran gibt es keinen Zweifel.« Er grinste ebenfalls. Auf seinem Gesicht lag plötzlich
ein Zug, der eigentlich nicht zu Dommajews Wesen
paßte. »Wenn die eigene Tochter eine Woche im Haus des Vaters verbringt und
nichts merkt, dann kann nichts mehr schiefgehen! Sie hat nicht eine einzige
Sekunde lang daran gedacht, daß ich vielleicht nicht ihr Vater sein könnte.«
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Iwan
Kunaritschew fand keinen Schlaf. Er hatte Dr. Turoff
in seinem letzten Telefongespräch darum gebeten, ihn sofort anzurufen, wenn es
wichtige Neuigkeiten im Befinden Larry Brents gab.


Nachdenklich
und beunruhigt stand der Russe am geöffneten Fenster. Von seinem Zimmer aus
konnte er in der Ferne die blinkenden, schwachen Lichter des Bahnhofs erkennen.
Ein Zug fuhr ab. Es war der Nachtzug nach Moskau.


Kunaritschew
seufzte. Die kühle, bewegte Luft fächelte sein erhitztes Gesicht. Iwans Stirn
fühlte sich heiß an, als hätte er Fieber.


Der Russe
versuchte, eine Linie in das Geschehen um Larry Brent zu bringen. Aber so sehr
er sich auch bemühte, die Faktoren zu ordnen, er kam zu keinem Schluß. In
diesem Fall ließen sich zwei und zwei nicht zusammenzählen. Es ergab einfach
nicht vier.


Während er
mechanisch seinen Tabaksbeutel öffnete, das schwarze, krumige
Kraut zwischen Daumen und Zeigefinger herausnahm und das Zigarettenpapier damit
füllte, mußte er wieder daran denken, daß das Unglück eigentlich erst mit dem
Tabaksbeutel angefangen hatte.


Ein Zufall
war es doch nur gewesen, daß Iwan noch einmal nach unten hatte gehen müssen.
Was wäre geschehen, wenn er gemeinsam mit Larry den Weg zu den Zimmern weitergegangen
wäre?


Das Leben
schien plötzlich aus dem massigen Körper des Russen zu weichen. Wie erstarrt
stand er da, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengepreßt.


War der
Mörder etwa auf sie beide angesetzt gewesen?


Der Gedanke
kam ihm ganz plötzlich. Er erschien ihm im ersten Augenblick absurd, aber je
länger er darüber nachdachte, desto klarer glaubte er den Plan des unbekannten
Täters zu erkennen.


Wenn es ein
Mann war - und nichts wies daraufhin, daß es nicht so gewesen war - dann kam es
dem Unbekannten darauf an, den Agenten zu töten. Hätte er diesen Versuch auch
im Beisein Kunaritschews unternommen? Der Täter hätte dann immerhin damit
rechnen müssen, daß der Russe in der Lage war, seine Waffe einzusetzen.


Nachdenklich
kraulte Kunaritschew seinen Vollbart, den er seit einiger Zeit trug. Die
Barthaare waren kupferrot.


Dann hätte
der Täter sie beide töten müssen. Ein Zeuge zuviel hätte den Plan - wenn es
einen solchen gab - zunichte gemacht. Oder der andere war einer von der ganz
schnellen Sorte.


Wassily Marow hatte diese Vermutung ausgesprochen, nachdem er die
ersten mageren Ergebnisse gesehen hatte. Er nahm an, daß der Täter eine
Maschinenpistole benutzt hatte. Fünf Hülsen hatte man sichergestellt. Fünf
Schüsse waren abgegeben worden. Drei davon hatten Larry getroffen; die beiden
anderen waren in den Teppichboden und in ein Bild an der Wand eingeschlagen.


Die
Ungewißheit und das quälende Abwarten machten nervös.


Kunaritschew
zerdrückte die frischgedrehte Zigarette zwischen seinen kräftigen Fingern und
ließ die krumigen Reste aus dem Fenster wehen.


Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite erblickte er einen Passanten, einen hageren,
schlanken Burschen, der an einer Hauswand stand, sekundenlang im Schatten des
Hauses, sich dann löste und in einer dunklen, unbeleuchteten Seitengasse
verschwand.


Eine Minute
später hörte Kunaritschew einen Motor anspringen. Das Geräusch verlor sich in
der Nacht.


Der Russe maß
dieser Episode keine Bedeutung bei. Seine Gedanken waren zu sehr mit den Fragen
und Problemen beschäftigt, die das Verbrechen und die Person des Freundes
betrafen.


Abrupt wandte
X-RAY-7 sich vom Fenster ab und ging ruhelos im Zimmer umher. Er blieb am Tisch
stehen und griff nach der Wodkaflasche, um sich einen Drink einzugießen. Doch
dazu kam es nicht.


Das Telefon
schlug an. Schon nach dem ersten Klingelzeichen war der Agent am Apparat. »Ja?«


Kunaritschew
wartete auf eine Nachricht von Dr. Turoff, und sein
Herzschlag beschleunigte sich. Ging es zu Ende mit Larry? Doch es war nicht Turoff, der anrief. Eine fremde, kühle Stimme klang an sein
Ohr.


»Towarischtsch
Kunaritschew?« erkundigte sich der Teilnehmer am
anderen Ende der Strippe, als wolle er sich vergewissern, daß er auch wirklich
mit dem Russen verbunden war


»Ja«, sagte
Kunaritschew wiederum nur.


»Entschuldigen
Sie, daß ich mich erst jetzt melde. Ich hatte schon früher die Absicht gehabt -
aber die Umstände, wissen Sie, und vor allen Dingen die Furcht...«


»Furcht?« fragte Kunaritschew einsilbig.


»Ich weiß
etwas -über den Mordfall!« Die Stimme wurde zu einem flüstern
an Iwan Kunaritschews Ohr.


»Wer sind Sie?« wollte der PSA-Agent wissen.


»Mein Name
tut nichts zur Sache. Ich möchte mich nicht in Gefahr begeben, das müssen Sie
verstehen. Es ist auch ausgeschlossen, daß ich ins Hotel komme. Aber die Hinweise,
die ich Ihnen geben kann, dürften von Wichtigkeit für Sie sein.«


Kunaritschew
gefiel das Ganze nicht


»Wieso für
mich? Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei?«


»Der
Erschossene war Ihr Freund, nicht wahr?«


»Sie sind
sehr gut unterrichtet!«


Ein leises
Lachen erfolgte als Antwort.


»Das bin ich
immer. Etwas zu gut. Und deshalb wäre es nicht von Vorteil für mich, wenn ich
mit Marow Kontakt aufnähme. Er würde dann noch
einiges mehr von mir wissen wollen, und das gefällt mir nicht. Außerdem sind
Mitteilungen an die Polizei nicht besonders interessant. Sie bringen nichts
ein. Bei Ihnen dagegen könnte ich wohl ein angemessenes Honorar für meine
Bemühungen erwarten.«


»Daher also
weht der Wind.«


Kunaritschew
nickte.


»Ja. Man
bekommt nichts geschenkt im Leben.«


»Wo kann ich
Sie treffen?«


»Sie sind ein
guter Geschäftspartner und merken, worauf es ankommt. Kennen Sie sich
einigermaßen in Noworossisk aus?«


»Kaum. Aber
wenn Sie mir eine gute Beschreibung geben, dann kann ich schon etwas damit
anfangen.«


»Der Hafen liegt
nicht weit vom Moskwa entfernt. Ein Fußweg von gut fünf Minuten. Begeben Sie
sich in den alten Ostteil! Dort ist das Risiko, daß uns jemand sieht, am
geringsten. Und ein Risiko kann ich mir nicht erlauben. Ich habe keine Lust,
mir wegen ein paar lumpiger Rubel Löcher in mein neues Hemd schießen zu lassen.
Am Ende der Petrow-Straße steht eine Kneipe. Sie gehört einem Chinesen. Ein
großes Schild mit knallroten chinesischen Schriftzeichen ist über der Tür
angebracht. Achten Sie auf dieses Schild! Das Haus unterscheidet sich sonst
durch nichts von den anderen Häusern der Straße. Das ist wichtig für Sie!«


»Ich werd‘s mir merken«, entgegnete Iwan Kunaritschew dumpf.


»Weiter!«


»Wenn Sie an
diesem Haus vorüber sind, zweigt die Straße ab. Sie müssen sich links halten.
Sie stoßen auf eine Reihe von alten, zum Teil nicht mehr benutzten Lagerhallen
und Schuppen. Passieren Sie die Kohlenhalden! Sie stoßen dann auf eine sehr
große Lagerhalle. Dort erwarte ich Sie.«


»Hm«, knurrte
Iwan Kunaritschew. »Eine ziemlich triste Gegend, in die Sie mich da einladen.«


»Sie können’s
ja seinlassen.«


»Was soll der
Spaß kosten?«


»Hundert
Rubel!«


Iwan pfiff
leise durch die Zähne. »Viel Geld für ‘ne kleine Auskunft. Sie hätten sich an
einen Millionär wenden müssen.«


»Das ist mein
Preis! Und wenn er Ihnen ‘ne fette Auskunft wert ist, können wir ins Geschäft
kommen, andernfalls ...«


»Ich bin in
zehn Minuten an dem verabredeten Ort.«


»Ich erwarte
Sie. Es liegt schließlich in Ihrem eigenen Interesse, und sagen Sie der Polizei
kein Wort, Towarischtsch! Es hat auch keinen Sinn, sie heimlich mitzubringen.
Ich werde von sicherer Warte aus beobachten, wann und wie Sie eintreffen. Und
seien Sie dessen versichert: Mir wird nichts entgehen, was sich in den nächsten
Minuten im alten Hafen abspielt.«


»Sie sind
einer von der ganz vorsichtigen Sorte.«


»Es geht um
Kopf und Kragen! Und da ich nur einen Kopf habe, geht es eben um den. Ihr
Freund wurde wegen einer ganz großen Sache umgebracht!«


Die Stimme
klang überzeugend. Doch es gab einen Unterton in ihr, der Kunaritschew nicht
behagte. Jedenfalls würde es gut sein, diesem mysteriösen Anruf nachzugehen.


Ohne ein
weiteres Wort zu verlieren, legte der Gesprächsteilnehmer auf.


Kunaritschew
machte sich sofort auf den Weg.


Der Russe
warf sich bis zum Lift die lammgefütterte Jacke über und tastete mechanisch
nach der Pistole.


So ganz
geheuer kam ihm der nächtliche Anruf nicht vor, und Iwan Kunaritschew beschloß,
höchste Vorsicht walten zu lassen.
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Der junge
Mann mit den tief in den Höhlen liegenden Augen verließ im gleichen Augenblick
die Telefonzelle im oberen Abschnitt der Petrow-Straße.


Ein
bösartiges Grinsen lag um seine schmalen Lippen.


Serje zog
fröstelnd den Kragen seiner Jacke hoch und ging dann die dunkle Straße zum
verlassenen Hafen hinunter.


Die schwere
Maschinenpistole, ein chinesisches Modell, steckte in seinem Gürtel. Serje würde sie in dieser Nacht ein zweites Mal anwenden.
Er hatte sich genau überlegt, wie er vorgehen mußte. Er durfte keine Zeit mehr
verlieren.


Es war schon
Mitternacht. Anfangs hatte er geglaubt, daß er es noch einmal riskieren könnte,
durch den Hintereingang in das Moskwa einzudringen und Iwan Kunaritschew in
seinem Bett zu überraschen. Kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, daß ein
Mörder in der gleichen Nacht am selben Tatort auftauchte, um ein Verbrechen zu
wiederholen. Aber dann war ihm das doch etwas zu unsicher gewesen. Der
geringste Zwischenfall konnte alles zunichte machen.


Da Serje ein gründlicher Mensch war, hatte er sich etwas
Besseres einfallen lassen.


Er glaubte,
daß seine Geschichte, die er dem Begleiter des Amerikaners aufgetischt hatte,
ihre Wirkung nicht verfehlte.


Hier unten am
Hafen konnte er reinen Tisch machen. Es würde keine Zeugen geben; kein Mensch
konnte etwas hören oder sehen. Und ein einziger Schuß aus dem Hinterhalt
reichte schon, um Iwan Kunaritschew zu Boden zu strecken.


Sein Vorhaben
war bestens ausgeklügelt. Bevor er dem Russen seinen Vorschlag unterbreitete,
hatte er sich genauestens über die Kulisse informiert.


Der riesige,
alte Schuppen hinter den Kohlenhalden war ein idealer Platz. Von drei Seiten
konnte man diesen Punkt erreichen.


Wenn
Kunaritschew sich direkt von der Petrow-Straße dem Schuppen näherte, dann hatte
Serje Gelegenheit, den Ankömmling von der kleineren,
fast völlig verfallenen Lagerhalle her genau zu beobachten. Iwan Kunaritschew
würde sich ihm präsentieren wie auf einem Tablett.


Er brauchte
ihn nur noch abzuservieren.
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Der
angebliche Professor Dommajew überprüfte die
persönlichen Utensilien, die er mitzunehmen gedachte.


Das Gepäck und
die wissenschaftliche Ausrüstung befanden sich bereits an Bord der Dmitri Schostajow. Unter normalen Umständen hätte auch Dommajew schon dort sein sollen. Doch er hatte angegeben,
daß seine Tochter zu Besuch war, und in Anbetracht der besonderen Persönlichkeit
Dommajews hatte die Schiffsleitung eine Ausnahme
gemacht.


Nicolaj war
ebenfalls nicht der Nicolaj, der zu sein er vorgab. Doch Larissa hatte auch
hier die perfekte, ungeheuerliche Täuschung nicht bemerkt.


»Du wirst
dein Leben hier so weiterfuhren wie abgesprochen«, wies der angebliche Dommajew seinen gedrungenen Begleiter noch einmal in die
schwierige Aufgabe ein. »Kontaktaufnahme über unseren Mittelsmann hat nur dann
zu erfolgen, wenn wirklich schwerwiegende Gründe vorliegen.«


»Ich bin kein
Trottel«, lautete die eisige Erwiderung.


»Ich
wiederhole nur, das ist alles.« Auf Dommajews Stirn zeigte sich eine Unmutsfalte.


»Da wäre
vielleicht doch noch eine Frage«, bemerkte der sich Nicolaj nennende Diener
unvermittelt.


»Was für
eine?«


»Wenn sich im
Labor etwas verändert, was soll ich dann machen? Mit einem solchen Fall hat
niemand gerechnet.«


»Nach den
bisherigen wissenschaftlichen Erkenntnissen ist es so gut wie ausgeschlossen,
daß ein Wachstum weitergehen kann, wenn die notwendigen Lebensbedingungen fehlen.
Sie werden sich unverändert halten. Und im Notfall«, er lächelte zynisch, »hast
du immer noch Dommajew, der dir Ratschläge erteilen
kann. Er ist ja schließlich Fachmann auf diesem Gebiet. Aber ich sehe mir den
Laden vorsichtshalber noch mal an. So viel Zeit haben wir noch.« Mit einem raschen Blick auf die Uhr vergewisserte sich
der angebliche Dommajew, daß er noch gut eine halbe
Stunde hatte, ehe er das Haus verlassen mußte. Der Schiffsleitung hatte er
mitgeteilt, daß er nach der Abreise seiner Tochter umgehend zur Dmitri kommen
werde.


Die beiden
Männer verließen den Wohnraum und stiegen die alten, ausgetretenen Steintreppen
zum Keller hinab. Quietschend drehte sich die schwere Holztür in den Angeln.


Nackte Birnen
hingen an der Decke des gewölbeähnlichen Ganges. Die Wände waren feucht.
Schwarzer Kellerpilz wucherte auf ihnen. Es roch muffig. Die beiden Männer
passierten eine zweite Tür.


Nicolaj
schloß sie mit einem großen Schlüssel auf.


Ein kühler,
feuchter Raum wie ein Korridor führte in einen größeren. Warme, feuchte Luft...
wie im Treibhaus. Mitten im Raum standen auf einem langen Tisch mehrere
geschlossene Glasbehälter mit grünlichem, sehr sauberem Wasser. Das Licht, das
herrschte, war minimal. Eine dunkelblau lackierte Birne spendete einen kaum
nennenswerten Lichtschein. Dumpfe, düstere Atmosphäre.


In den
Glasbecken auf dem Tisch bewegte es sich. Schillernde Fische, bizarr geformte
Wesen, wie sie in der Tiefsee vorkamen.


Der echte Dommajew hatte sich hier unten ein Labor eingerichtet, das
zum Teil Tiefseebedingungen gewährleistete.


In speziellen
Behältern, die unter extrem hohem Druck standen, existierte Tiefseeleben unter
Originalbedingungen.


Der falsche Dommajew streifte die Behälter nur mit einem kurzen Blick,
ging um den langen Tisch herum und näherte sich der finsteren Ecke des großflächigen
Labors.


Auf dem Boden
war ein Matratzenlager. Darauf bewegte sich etwas. Zwei Menschen.


Der falsche
Nicolaj ließ die Taschenlampe aufblitzen. Im Lichtstrahl waren zwei gefesselte
Menschen zu erkennen, die an fingerdicken Tauen befestigt waren. Die Taue
hatten eine Länge von rund zwei Metern, so daß sich die Gefangenen in diesem
Radius wie zwei an der Leine liegende Hunde um das Matratzenlager bewegen
konnten.


Der
Lichtstrahl riß das Gesicht eines in der Sowjetunion populären Mannes aus der
Dunkelheit: ein markantes, gutgeschnittenes Profil, starke Lippen, eine edle
Nase, auf dem rosigen Schädel schlohweißes, dichtes Haar.


Der Gefangene
an dem Tau war Professor Dommajew! Jeder hätte ihn
sofort erkannt. Vor Dommajew stand sein Ebenbild, das
ihm aufs Haar glich; die eigene Mutter hätte nicht zu sagen vermocht, wer von
den beiden Männern nun ihr Sohn war und wer nicht.


Professor Dommajew trug ein breites, transparentes Pflaster auf dem
Mund. Da die Hände auf den Rücken gebunden waren, hatte er keine Möglichkeit,
diesen Fremdkörper vom Gesicht zu reißen.


Es war die
Meisterleistung eines perfekten Chirurgen und eines einfallsreichen
Maskenbildners, diesen Mann in der Gestalt eines anderen Menschen nachzuformen.


Und nicht
geringer war die Leistung des Nachgestalteten einzustufen, der sich monatelang
mit dem Leben Dommajews beschäftigt, Tag und Nacht
Bücher gewälzt hatte, in denen Dommajews Leben von
der ersten Sekunde an aufgezeichnet war. Alle Stationen im Leben des echten Dommajew waren zu Stationen im Leben des Doubles geworden.


Der Mann, der
jetzt Dommajew verkörperte, hieß in Wirklichkeit Dr.
Fan Lung, stammte aus Zentralchina, hatte mehrere Wissenschaften studiert und
war dann in den Dienst des geheimen chinesischen Nachrichtendienstes getreten.


Vor
anderthalb Jahren schon war die Kopie des echten Professor Dommajew
in der Person Dr. Fan Lungs gelungen. Leicht war es Fan Lung gefallen, sich mit
dem wissenschaftlichen Fragenkomplex auseinanderzusetzen und sich in Dommajews Wissensgebiet einzuarbeiten. Er brachte alle
Anlagen des qualifizierten Forschers mit.


Schwieriger
war es gewesen, sich in das private Lebens- und Interessengebiet einzutasten.
Er hörte seit anderthalb Jahren nur die Musik, die Dommajew
gern hörte, er las die Bücher des Russen und redete mit seiner Stimme, die ihm
im Wachen, Schlafen und Träumen von einem Tonband vorgespielt worden war.
Akzentfreies Russisch sprach er bereits seit seinem dreiundzwanzigsten
Lebensjahr. Er hatte viele Jahre in der UdSSR verbracht und war mit Land und
Leuten bestens vertraut.


Die Prozedur,
die man bei Fan Lung vorgenommen hatte, war auch bei Nicolaj alias Ching Pua durchgeführt worden.
Ebenfalls ein Mann, der nach genauen Grundsätzen von der Partei auserwählt
worden war, um die Kopie des Dieners von Dommajew zu
verkörpern. Größe, Farbe der Augen und einen scharfen Intellekt hatte man als
Grundvoraussetzung mitbringen müssen. Auch um einen so vertrottelten Rabauken
wie Nicolaj darzustellen, bedurfte es großer Aufmerksamkeit und intensiven
Einfühlungsvermögens. Sowohl Lung als auch Pua
brachten diese Voraussetzungen mit.


»Nimm ihnen
die Pflaster wieder ab«, kommandierte Dommajew alias
Lung. Selbst wenn er unbeobachtet war, wenn er nicht bewußt die Rolle Dommajews zu spielen hatte, zeigte er nicht sein wirkliches
Gesicht.


In jeder
Situation mußte er Dommajew sein. So lautete die
Devise, und das erwartete man von ihm. Er mußte denken, reden und fluchen wie Dommajew.


Er war Dommajew! Auch jetzt. Er wußte, daß der wahre Dommajew kurz und knapp zu sprechen gewohnt war, wenn ihn
eine Sache störte oder wenn er etwas anordnete. Dies nicht nur seinen
Mitarbeitern auf dem Schiff gegenüber, sondern auch im Beisein des bäuerlichen
Nicolaj.


Pua zog die
Klebestreifen ab. Sowohl bei Dommajew als auch bei
dem Mann, der wortlos und mit fiebernden Augen neben Dommajew
auf dem Boden hockte und genauso aussah wie Pua
jetzt.


Die Haare
hingen dem echten Nicolaj wirr in die Stirn.


»Jetzt können
Sie wieder reden, was Sie wollen, Professor«, sagte Lung mit sanfter Stimme.
»Und Sie können auch wieder mal schreien, wenn Sie die Lust dazu verspüren. Nur
- das wissen Sie ja selbst: Die Wände sind so dick, daß kein Mensch Sie hören
kann! Während der Anwesenheit Ihrer Tochter in diesem Haus hielt ich es allerdings
für angebracht, besondere Vorkehrungen zu treffen. Sie müssen schon
entschuldigen, aber es lag in Ihrem und im Interesse von Larissa, daß es zu
keinem unliebsamen Zwischenfall in diesem Haus kam. Ein unnötiges Geräusch aus
dem tiefen Keller hätte Ihre Tochter schließlich erschrecken können.«


»Was haben
Sie mit Larissa gemacht?« Die Stimme des echten Dommajew schien das Echo von Lungs Organ zu sein.


Der
Angesprochene lächelte. »Gemacht? Nichts, Professor. Wir haben uns prächtig
verstanden, das war alles. Zum Abschied hat sie mich sogar geküßt.«


Dommajew stöhnte. Der
blaue Schein der Lampe spielte auf seinem verschwitzten Gesicht.


»Sie werden
nicht durchkommen«, sagte er dumpf und schüttelte heftig den Kopf, daß die
weißen Haare flogen. »Auf dem Schiff wird es Sie erwischen, das garantiere ich
Ihnen!«


»Sie irren«,
lachte Lung »Wenn nicht mal Ihre Tochter etwas bemerkte, wie sollen dann
Menschen, die Ihnen nicht so nahestehen, die Täuschung feststellen?«


»Es gibt ein
Geheimnis, und daran werden Sie zerbrechen. Sie mögen mein Leben genauestens
studiert haben, aber Sie können nicht alles wissen. Und das ist mein Plus!«


Fan Lung
seufzte. »Fangen Sie schon wieder davon an? Mit diesem Trick haben Sie schon
vor acht Wochen, unmittelbar nach der Rückkehr auf der Dmitri Schostajow, versucht, mich aus meinem seelischen
Gleichgewicht zu bringen. Aber es ist Ihnen nicht gelungen, wie Sie sehen. Bis
jetzt habe ich mich bestens durchgeschlagen. Ich habe mich nicht mal anstrengen
müssen. Und wenn es ein Geheimnis gibt, dann wird es eines sein, das zu klären
Sie sich entschlossen haben. Innerhalb von acht Wochen ein zweiter Auslauf der
Dmitri Schostajow? Das ist unter normalen
Verhältnissen ein bißchen viel. Es ist doch kaum anzunehmen, daß alle
Forschungsergebnisse der letzten Reise schon ausgewertet sind. Ich habe Ihnen
sogar drei Tage lang Zeit gegeben, das Wichtigste abzulegen und zu ordnen. Aber
ich habe inzwischen nichts gefunden, das mich davon abhalten könnte, Ihre Rolle
auf der Dmitri zu übernehmen.


Wir möchten
gern wissen, warum ausgerechnet auf Ihren Reisen stets militärische Beobachter
an Bord sind. Das ist uns aufgefallen. Und deshalb erfolgte Ihre Nachbildung
und die Nicolajs. Ich konnte mir schließlich nicht erlauben, ohne Ihr Faktotum
hier aufzutreten. Das wäre aufgefallen. Und den wahren Nicolaj gefügig zu
machen, wäre wohl ein bißchen zuviel verlangt gewesen. Unsaubere Arbeiten
lieben wir nicht. Wir sind dafür, klare Verhältnisse zu schaffen. Wenn es
wirklich ein Geheimnis gibt - dann wäre es gut, davon zu sprechen. Ich sage
dies in Ihrem eigenen Interesse, Professor.


Es kann
nämlich sein, daß bei einer Panne - gesetzt den Fall, sie käme vor - Ihr Leben
mit dem meinen auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden ist. Man wird
höheren Orts genauestens über jeden Schritt von mir auf der Dmitri Schostajow unterrichtet sein, man wird von den Männern
wissen, mit denen ich spreche, und alle wissenschaftlichen Ergebnisse, die ich
mit dem Bathyskaphen aus der Tiefe hole und dem Pik Dommajewa
entreiße, erreichen zuerst wichtige Stellen in China. Sagen Sie selbst: Ist der
Pik Dommajewa wirklich so interessant, daß man ihn
als Unterseestützpunkt für atomare Trägerraketen ausbauen kann? Bietet er in
der Tat so viele natürliche Möglichkeiten, daß dies mit einem Minimum an Geldaufwand
möglich ist?«


»Sie sehen
durch die falsche Brille«, antwortete der wahre Professor Dommajew.


Der falsche Dommajew lachte. »Die Rolle des Geheimnisvollen steht Ihnen
schlecht. Sie möchten gern, daß ich Ihnen Ihre mysteriöse Geschichte abnehme, aber
ich kann es nicht, so leid es mir tut.«


Mit
triumphierendem Blick sah sich der falsche Dommajew
in der Dämmerung um und sagte: »Tja, meine Herren, dann will ich Ihre Zeit
nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Auch meine Zeit drängt. Ich muß auf die
Dmitri Schostajow, sonst wird man noch mißtrauisch. Dommajew ist für äußerste Pünktlichkeit bekannt. Ich
wünsche Ihnen weiterhin einen guten Aufenthalt hier unten. Es wird Ihnen an
nichts mangeln. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, dann richten Sie sich bitte
vertrauensvoll an Nicolaj.«


Die Blicke
der beiden gleich aussehenden Männer trafen sich. Ohne ein weiteres Wort zu
verlieren, wandte Dommajew alias Lung sich
ab und näherte sich mit seinem Begleiter dem breiten und langen Tisch, auf dem
die Aquarien standen. Erst beim Näherkommen war zu erkennen, daß es sich in
Wirklichkeit nicht um mehrere, sondern nur um einen Behälter handelte, der
durch versenkbare Zwischenwände aufgeteilt werden konnte.


An der
Breitseite des Tisches, genau in der Mitte, befand sich ein schmaler
Metallstreifen, auf dem mehrere verschiedenfarbige Knöpfe angebracht waren, die
aus sich selbst heraus leuchteten.


Lung drückte
den weißen Knopf. Die erste Zwischenscheibe hob sich langsam und lautlos.


Im äußersten
linken Teil des Aquariums schwamm eine große amöbenähnliche Masse. Der echte Dommajew hatte sie bei seiner letzten Expedition zum Pik Dommajewa in einer Tiefe von dreihundert Metern gefunden.


»Sie sind
größer geworden«, bemerkte der falsche Nicolaj.


»Unsinn!«
Lung schüttelte den Kopf. Er starrte auf die sich bewegende, formlose
Plasmamasse, die in diesem Augenblick aussah wie eine etwas verschobene Kugel,
an die man mehrere bizarre Glieder angesetzt hatte; doch im nächsten Augenblick
bekam sie Ähnlichkeit mit dem Geäst eines Baumes.


Amöbenformen
in dieser Größe hatte Lung noch nie zuvor gesehen. Sie waren etwa faustgroß.
Insgesamt gab es drei von diesen Tierchen, die man normalerweise nur in
mikroskopischer Größe kannte.


»Urformen,
zweifelsohne«, bemerkte der falsche Dommajew leise.
Die Zwischenwand zum anschließenden Behälter war zur halben Höhe hochgeglitten.


Zwei, drei
Fische fanden den Eingang zu dem Abschnitt, in dem sich die Amöben aufhielten.
Der Begleiter Lungs, Pua, kam einen Schritt weiter
nach vom. Ohne es zu wollen, stieß er dabei mit dem Ellbogen gegen das
Aquarium. Die Erschütterung ließ die winzigen Fische durcheinanderwirbeln.
Dabei stießen einige gegen die am Boden liegenden Muscheln, die durch das
heftig in Bewegung geratene Wasser zum Teil für mehrere Zentimeter in die Höhe
getrieben wurden und dann langsam wieder herabschwebten.


Eine der
größten Muscheln geriet mit ihrer Spitze unter die sich langsam wieder
herabsenkende Trennscheibe.


Drei Finger
hoch war die Öffnung, die zwischen den beiden Aquariumteilen
bestehen blieb. Doch niemand achtete darauf.


Die drei
großen, formlosen Plasmaklumpen umschlossen die eingedrungenen Fische mit
fließenden Bewegungen. In den durchsichtigen Körpern war der Verdauungsvorgang
des pulsierenden Plasmas zu beobachten. Die Plasmawesen spien das Unverdauliche
wieder aus und glitten weiter lautlos durch das dunkle, leicht bewegte Wasser.


»Ein bißchen
unheimlich, nicht wahr?« bemerkte der falsche Nicolaj.
»Wenn es eine seltene, bisher nicht bekannte Amöbenart ist, dann zeichnet sie
sich nicht nur durch ihre Größe aus, sondern auch dadurch, daß sie außer von
Algen und Bakterien auch von Fischen lebt. Eine seltsame Art.«


Die beiden
Männer gingen um den Tisch herum.


»Professor Dommajew wird dir gern mit Rat und Tat zur Seite stehen.
Übermäßiges Füttern führt zu übermäßigem Wachstum. Aber sie können nur so groß
werden, wie der Lebensraum es ihnen ermöglicht.« Dr.
Fan Lung sinnierte und sprach halblaut vor sich hin, während sie sich der Labortür näherten. »Das Phänomen ihrer Zellteilung
interessiert mich. Schließlich komme ich vom gleichen Fach wie Dommajew. Es wäre interessant zu erfahren, ob sie sich
durch Zweiteilung oder Vierfachteilung vermehren. Beobachte die Vorgänge genau
und notiere dir das eine oder andere! Nach meiner Rückkehr werde ich möglicherweise
Zeit und Muße haben, um die wissenschaftlichen Beobachtungen zu intensivieren.«


Die Tür
schlug zu.


Der echte Dommajew und sein getreuer Diener Nicolaj blieben in der
blauen Dämmerung zurück.


»Es kann
furchtbar werden«, murmelte Dommajew bedrückt. »Wenn
sich meine Theorie bestätigt, dann wird die Fahrt zum Pik Dommajewa
für die Besatzung der Dmitri Schostajow zu einer
Reise ins Grauen. Ich bin der einzige, der weiß, was sich dort befindet. Ich
wollte mir Gewißheit holen, um dann darüber sprechen zu können. Meine Vermutung
kennt nur der Leiter der Forschungsabteilung in Moskau. Ihm habe ich meine
Theorie vorgetragen, und er hat es durchgesetzt, daß die
Dmitri in diesem Jahr nochmals ausläuft. Ich hoffe nur, daß er Verdacht
schöpft. Sonst - bei dem kleinsten Fehler, den der falsche Dommajew
machen sollte - ist das Leben der Besatzung keine Kopeke mehr wert.«
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X-RAY-7
konnte sich mit der Geschichte, die sein Gesprächspartner erzählt hatte, nicht
ganz anfreunden. Er war es gewohnt, vorsichtig und überlegt vorzugehen. Die
Augen des Agenten befanden sich in ständiger Bewegung. Er konnte nichts
Verdächtiges wahrnehmen. Dennoch ließ er in seiner Aufmerksamkeit nicht nach. Und
wie sich zeigte, lohnte sich diese Vorsichtsmaßnahme.


Hinter der
zweiten Hütte sah er eine Gestalt kauern, die angestrengt den Platz überwachte,
den er normalerweise hätte passieren müssen. Etwas in der Hand des Unbekannten
blinkte matt. Eine Waffe!


Auf dem
rauhen Schotter verursachten Kunaritschews Füße ein knirschendes Geräusch.


Wie von einer
Tarantel gestochen sprang der Fremde aus der Hockstellung auf. Er ließ sich
nicht eine einzige Sekunde lang beirren. Ein Feuerstrahl zuckte auf, und drei,
vier Schüsse, die kaum wahrnehmbar waren, fetzten durch die Nacht.


Für
Kunaritschew zahlte sich die Aufmerksamkeit aus.


Die Kugeln
pfiffen über ihn hinweg. Im Fallen riß X-RAY-7 die Smith & Wesson Laser aus
dem Halfter. Nadelfein war der Strahl, der sich seinen Weg durch das Dunkel
bahnte. Kunaritschew schoß gefühlsmäßig; dennoch fand der Laserstrahl mit
geradezu traumwandlerischer Sicherheit sein Ziel.


Er bohrte
sich genau in den Abzugsfinger des Schützen. Ein gellender Aufschrei war die
Folge. Die Maschinenpistole polterte zu Boden.


Wie ein
Wiesel war Kunaritschew auf den Beinen.


Serje verlor drei
Sekunden lang die Fassung, als er sah, daß ein nadelfeines Loch seinen rechten
Zeigefinger verunzierte. Es roch nach versengtem und verbranntem Gewebe.
Langsam quoll ein Blutstropfen aus der winzigen Öffnung.


Das Moment
der Überraschung entschied sein Schicksal.


Er versuchte
noch, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden, indem er sich nach vom warf, um
mit der Linken die zu Boden gefallene Waffe aufzuheben und sie erneut in
Anschlag zu bringen.


Doch diesmal
war Kunaritschew schneller.


Mit dem
rechten Fuß trat er wuchtig auf Serjes Hand, die den
Griff der Maschinenpistole daraufhin wieder losließ.


»Du gehst mir
mit dem Ding ein bißchen zu leichtfertig um«, preßte Iwan Kunaritschew zwischen
den Zähnen hervor, während er die Waffe des anderen einsteckte. »Man hat
nachgewiesen, daß es gefährlich ist, mit Blei angereicherte Luft einzuatmen.
Noch nie etwas von Umweltverschmutzung gehört, wie?«


Serje griff mit
der Rechten nach, umklammerte das Fußgelenk des Agenten und wollte den massigen
Körper mit einem Ruck zu Fall bringen.


X-RAY-7
federte leicht zurück, ließ dann seine Stiefelspitze nach oben zucken und sie
auf Serjes Kinn knallen. Der Mordschütze flog durch
die Luft, als hätte man einen Raketentreibsatz unter seinen Füßen befestigt.


»Nachdem die
Fronten geklärt sind, dürfte nun der Zeitpunkt für ein ausgelassenes Gespräch
gekommen sein, vermute ich«, sagte Kunaritschew trocken, während die Smith
& Wesson Laser automatisch in seinem Halfter verschwand.


Kunaritschew
schnappte den benommenen daliegenden Serje beim
Kragen, hob ihn hoch und drückte ihn gegen die morsche Schuppenwand.


»Was hat mir
das Bürschchen zu sagen?« fragte er rauh.


»Nichts«,
lispelte Serje. Er hatte Schwierigkeiten mit dem
Sprechen. Ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel, und die Lippen
schwollen an.


»Warum hast
du auf mich geschossen?«


Keine Antwort
erfolgte auf Kunaritschews Frage.


Serjes Kopf
baumelte wie der einer Marionette von einer Seite zur anderen. Schlaff hingen
seine Arme an den Seiten herab.


»Dickköpfig
ist der Kleine auch, wie? Er hat wohl nur ein großes Maul, wenn er eine große
Knarre in der Hand hält.« Kunaritschews Stimme klang
böse. »Du willst mir also nicht sagen, warum und weshalb du mir hier
aufgelauert hast? Dann sag ich es dir: Im Hotel heute abend ging es schief! Ich
stand ebenfalls auf der Abschußliste, aber im letzten Augenblick sprang ich dir
vom Tablett, weil ich in der Bar unten meinen Tabak vergessen hatte. Stimmt’s?«


Die
Stentorstimme Kunaritschews hallte durch die Nacht.


In Serjes Augen flackerte es. Seine geschwollenen Lippen
verzogen sich, und sein Gesicht wurde zu einer Grimasse.


»Wie du
willst! Vielleicht bist du müde? Dem können wir abhelfen. Eine kalte Dusche tut
oft selbst dem größten Hitzkopf gut.« Kunaritschew
ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit einem Ruck ergriff er den hageren
Burschen und klemmte ihn sich unter den Arm. Seije
strampelte und zappelte zwar und fing an, auf den Rücken des breitschultrigen
PSA-Agenten zu trommeln, aber Kunaritschew schien das nicht zu bemerken.


»Was haben
Sie mit mir vor?« stammelte Serje.


Angst
flackerte in seinen Augen.


»Ich werf dich ins Schwarze Meer.«


Kunaritschews
Stimme klang ernst und überzeugend.


»Aber... das
können Sie nicht tun, ich...«


Serje geriet
vollkommen aus der Fassung, als er sah, daß sein Gegenspieler sich tatsächlich
dem Hafenbecken näherte.


»Wer sagt,
daß ich das nicht tun kann? Wer soll mich daran hindern? Du etwa? Deine
Kugelspritze habe ich im Gürtel stecken. Damit kannst du nichts mehr anfangen.
Immerhin stelle ich mit Genugtuung fest, daß du das Reden nicht verlernt hast.
Solange sich deine Lippen noch öffnen, hast du Gelegenheit, eine Generalbeichte
abzulegen. Wenn sie erst mal völlig zugeschwollen sind, ist es zu spät!«


Iwan
Kunaritschew erreichte den Beckenrand. Kurz entschlossen zerrte er den
kraftlosen Serje herum.


Der Hagere
fühlte sich nur stark, wenn er eine Kanone in der Hand hatte. Nun aber bekam er
es mit der Angst zu tun, als Kunaritschew ihn ohne großes Palaver an den Füßen
packte und langsam mit dem Kopf zuerst an der übelriechenden und verschmutzten
Mauer nach unten ließ.


Der
Mordschütze riß die Augen auf, bog seinen Kopf zurück, spannte die
Rückenmuskeln an und streckte beide Arme aus, um sich mit den Händen an der
glitschigen Innenmauer abzustützen.


Serje näherte sich
mit dem Kopf immer mehr der Wasseroberfläche.


»Na, wie
ist’s?« fragte Kunaritschew dröhnend. »Überlegt?«


Serjes nach unten
fallende Haare berührten mit den Spitzen die Wasseroberfläche und tauchten ein.
Eine Gänsehaut bildete sich auf dem Kopf des Verbrechers.


»Aufhören!« brüllte er. »Ich sag Ihnen, was Sie wissen wollen!«


»Na also«,
grunzte Kunaritschew zufrieden. Die Muskeln des Russen spannten sich unter der
Jacke, als er aus freiem Stand den Körper seines Gegners aus der Tiefe zog. Wie
Stahlklammem lagen die kräftigen Finger von X-RAY-7 um Serjes
Fußgelenke.


Prustend und
schnaufend kam der Schütze neben Kunaritschew auf die Füße. Mit zitternder Hand
strich er sich über das feuchte Haar.


»Sie
hätten... es tatsächlich... wahrgemacht?« fragte Serje vor Kälte zitternd.


»Ich hätte
dich tauchen lassen, ja. Aber dir wäre nichts passiert. Ich denke in einer
anderen Richtung als du. Mir ist das Leben eines Menschen noch etwas wert. Und
nun raus mit der Sprache! Warum wolltest du mich abknallen?«


»Ich hatte
den Auftrag.«


»Von wem?«


»Das weiß ich
nicht.«


»Hm.«


Kunaritschew
packte ihn wieder am Kragen


»Ich weiß es
wirklich nicht!«


»Und wie war
das mit meinem Freund Larry? Warum auch ihn?«


»Das gleiche
wie bei Ihnen. Auftrag! Beide oder keinen.«


»Dann wird
dein Auftraggeber heute eine schlaflose Nacht haben. Du kennst natürlich auch
den Grund nicht, weshalb dein Auftraggeber auf die Idee kam, uns aus dem Weg zu
räumen, nicht wahr?«


»Natürlich
nicht!« Das Lispeln des Mordschützen verstärkte sich. Vom Kinn bis zur Nase war
alles geschwollen. Serje wischte sich über den Mund.


»Das hab ich
mir gedacht. Aber du kannst dir sicher vorstellen, daß ich dir nicht glaube.«


»Warum?« Serje guckte ein bißchen naiv.


»Weißt du -
ich hab’s nicht nur hier«, mit diesen Worten tippte Kunaritschew sich auf seine
muskelbepackten Oberarme, »sondern auch hier!« Er
deutete auf seinen Kopf. »Außerdem gibt es da alte Sprichwörter: Wer schießt,
der lügt! Und: Wer einmal schießt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die
Wahrheit spricht!« Hart riß der Russe den Hageren mit
den kalten Augen herum und packte ihn am Ärmel. Serje
machte nicht ein einziges Mal den Versuch, zu entkommen.


Nachdenklich
warf er einen Blick auf den Lauf der blinkenden Waffe, die Kunaritschew auf ihn
gerichtet hielt. Nur der Tatsache, daß die Smith & Wesson Laser einen
solchen Eindruck auf Seije gemacht hatte, war es zu
verdanken, daß er es auf keinen Ausfall ankommen ließ.


Iwan trieb
ihn bis zur nächsten Telefonzelle. Von dort aus rief er Wassily Marow an und schilderte ihm in knappen Sätzen die
Situation.


Marow versprach,
sofort mit dem Wagen in die Petrow-Straße zu kommen.


Schon zehn
Minuten später fuhr eine frisch lackierte Tschaika-Limousine
vor. Marow wurde von zwei Beamten begleitet.


Serje wurden
Handschellen angelegt, und man stieß ihn wortlos in den Fond des Wagens.


Man nahm Serje in die Mangel.


Aber es kam
nicht viel dabei heraus. Er verweigerte die Aussage.


Der Name des
Burschen blieb ebenso ein Geheimnis wie seine Auftraggeber. Kunaritschew kam
nicht von dem Gedanken los, daß der Mordschütze zumindest einen Hintermann
hatte.


Die Waffe,
die Kunaritschew sichergestellt hatte, war mit Gewißheit die Tatwaffe, mit der
auf Larry Brent geschossen worden war.


Experten
waren bereits damit beschäftigt, den Nachweis hieb- und stichfest zu erbringen,
denn Serje, der an Selbstbewußtsein wiedergewonnen
hatte, versuchte mit allen möglichen Tricks, sich aus dieser Sache
herauszuwinden.


Er hätte den
Agenten im Moskwa angerufen. Das entspräche der Wahrheit. Es sei auch richtig,
daß er Kunaritschew den Vorschlag unterbreitet habe, gegen harte Rubel einen
entsprechenden Fingerzeig zu geben.


Um sich zu
vergewissern, daß Kunaritschew sich auch an die Abmachungen halte, habe er sich
hinter dem kleinen Schuppen versteckt. Kunaritschew sei offenbar mißtrauisch
gewesen.


»Ich habe
geschossen, weil ich erschrocken bin«, lautete die banale Entschuldigung des
Mordschützen.


Doch er
konnte nicht damit rechnen, daß man ihm die neue Version abnahm.


»Und die
große Kanone tragen Sie nur zum Spaß mit sich herum?«
fragte Marow ernst. Bei der Maschinenpistole handelte
es sich um ein chinesisches Modell.


Serje verwickelte
sich bald in Widersprüche.


Wassily Marow hatte Grund genug, den Verdächtigen erst einmal in
Untersuchungshaft zu nehmen.


Es war zwei
Uhr nachts, als Iwan Kunaritschew das Polizeigebäude verließ. Marows Chauffeur brachte den Russen in dem funkelnden Tschaika-Modell ins Hotel.


Von hier aus
informierte X-RAY-7 die Zentrale in New York.


X-RAY-1 nahm
den Bericht persönlich entgegen. Aufmerksam erkundigte er sich nach den näheren
Umständen.


»Ich werde
den Fall selbstverständlich aus eigener Initiative weiterverfolgen, Sir, und
wenn der ganze Urlaub draufgeht«, schloß X-RAY-7.


»Ja, ich
fürchte, das werden Sie wohl oder übel tun müssen, X-RAY-7. Aber nicht in Noworossisk!«


»Nicht in Noworossisk?« wunderte
Kunaritschew sich.


»Sie werden
wie vorgesehen die Dmitri Schostajow betreten und an
der Reise teilnehmen!«


Kunaritschews
Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


»Sie haben
also die gleiche Vermutung wie ich«, murmelte er. »Aber ich wollte es nicht
wahrhaben. Noch nicht!«


»Sie wollten
erst abwarten, bis der Mann, den Sie festgenommen haben, zu singen anfängt?«


»Ja, Sir.
Hier scheinen mir die vielversprechendsten Ansätze zu sein.«


»Irgendjemand hat ein Interesse daran, Sie und X-RAY-3 vom
Schiff fernzuhalten. Warum das unter Umständen so sein könnte, das müssen Sie
herausfinden, X-RAY-7! Ich erwarte auf jeden Fall regelmäßig alle
achtundvierzig Stunden einen Lagebericht und beim Vorliegen besonderer Gründe
eine sofortige Mitteilung.«


»Natürlich,
Sir.«
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Iwan
Kunaritschew gelang es, der wachhabenden Nachtschwester plausibel zu machen,
daß er den Freund gern noch einmal gesehen hätte.


»Dr. Turoff hat jede Störung verboten. In seinem Zustand«,
entgegnete die Schwester.


»Ich werde
ihn nicht stören. Ich möchte nur einen Blick auf ihn werfen.«


»Gut. Aber
nur einen Blick!« Ihre Stimme klang befehlsgewohnt. Sie wurde aber jetzt doch
ein wenig unsicher, als die kleine, nur einssechzig
große Schwester den breitschultrigen, fast zwei Meter großen PSA-Agenten vor
sich stehen sah. Wie ein unüberwindbarer Berg, dachte sie.


Doch
Kunaritschew war zahm wie ein Lamm. »Sie können sich drauf verlassen.«


Leise traten
sie ein. Ein Licht brannte. Unter einem Sauerstoffzelt lag X-RAY- 3. Reglos,
kaum atmend. Sein Gesicht war weiß wie eine Kalkwand.


Schläuche
führten in seine Arm- und Beinvenen. Blutplasma tropfte. Künstliche Nahrung und
eine Traubenzuckerlösung wurden ihm zugeführt.


»Er ist noch
sehr schwach«, bemerkte Grotschenka kaum hörbar.


»Wie steht es
um ihn?« brachte X-RAY-7 schließlich mühselig heraus.


»Schlecht!
Die Ärzte sind sich noch nicht im klaren darüber, welche Schäden die dritte
Kugel in seinem Körper angerichtet hat. Die beiden ersten Einschüsse haben zwar
große Gefäße getroffen, die dritte Kugel muß aber noch operativ entfernt
werden. Sie sitzt unmittelbar neben der Wirbelsäule, in Höhe des siebten
Wirbels. Ob das Projektil lebenswichtige Nerven in Mitleidenschaft gezogen hat,
weiß noch niemand. Man hat die Untersuchung noch nicht abschließen können. Der
Patient muß sich erst erholen. Wenn er es schafft, dann wird man ihn aller
Wahrscheinlichkeit nach in eine Spezialklinik nach Moskau bringen müssen. Die
Operation kann hier nicht durchgeführt werden.«


Sie verließen
das Krankenzimmer.


Er nahm einen
Notizblock aus der Brusttasche, zückte seinen Füllfederhalter und wollte
anfangen zu schreiben.


»Wenn er das
Bewußtsein wiedererlangt hat und zu Kräften gekommen ist, dann geben Sie ihm am
besten diese Nachricht, ich...« Der Russe hielt inne. »Schon gut.« Er steckte
Notizblock und Füller wieder ein und verabschiedete sich.


 


●


 


Professor Dommajews hübsche Tochter stellte erst nach ihrer Rückkehr
fest, daß sie im Haus ihres Vaters etwas vergessen hatte. Ein kostbarer
Familienschmuck war in der Schublade zurückgeblieben.


Larissa
seufzte, als sie ihr Gepäck zur Vorsicht doch noch einmal auf das Fehlende
untersuchte. Kette und Brosche befanden sich nicht darunter.


Larissa
räumte den Koffer vollständig aus und hängte die Kleidungsstücke gleich zurück
in den Schrank.


Die junge
Studentin bewohnte eine Zweizimmerwohnung in Moskau, nur wenige Minuten vom
Universitätsgelände entfernt. Der Wohnbereich Larissas war einfach, sauber und
doch persönlich eingerichtet. Durch ihre Beziehungen zu Künstlerkreisen,
Malern, Schriftstellern und Schauspielern hatte sie einen eigenen Geschmack
entwickelt. Es gab alte und neue Bilder in ihrer Wohnung. Die Wand über ihrem
Schreibtisch war mit Texten junger Schriftsteller beklebt, die sie besonders
gern mochte.


Während des
Auskleidens überlegte Larissa, wie sie am besten und schnellsten wieder zu
ihrem Schmuck kam.


Anrufen war
nicht möglich. Im Haus ihres Vaters in Noworossisk
gab es kein Telefon. Der Professor hatte sich bisher erfolgreich gegen das
Einrichten einer Fernsprechanlage gewehrt. Er wollte das Gefühl haben, in
seiner Privatsphäre wirklich ungestört zu sein.


An Nicolaj
ein Telegramm zu schicken oder zu schreiben, war nutzlos.


Wenn Nicolaj
einen Brief sah, legte er ihn ganz schnell auf den Schreibtisch des Professors.
Außerdem wollte sie sich den Schmuck nicht gern mit der Post schicken lassen.
Blieb also nur die einzige und richtige Möglichkeit, ihn selbst zurückzuholen.


Dazu mußte
sie noch einmal nach Noworossisk fahren. Das war das beste. Bei dieser Gelegenheit konnte sie auch gleichzeitig
nach dem Rechten sehen und sich die Wohnung vornehmen. Wo ein Mann allein
hauste, ließ die Hausarbeit doch einiges zu wünschen übrig.
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Bei gutem
Wetter kam die Dmitri Schostajow schnell voran. Die
Menschen an Bord kannten sich alle. Es war nicht die erste gemeinsame Seereise
in ein nicht näher erforschtes Gebiet. Nur Kunaritschew war ein Fremder. Pjotr Droganoff, der Kapitän des Forschungsschiffes, hatte den
PSA-Agenten der Mannschaft vorgestellt. Zwischen Droganoff
und Kunaritschew bestand eine seit frühester Jugendzeit andauernde
Freundschaft, und nur Droganoff war es zu verdanken,
daß Iwan eine so seltene Einladung bekam, an Bord eines Forschungsschiffes
mitzureisen und sogar an den Expeditionen in die Tiefe teilzunehmen.


Bei seinen
regelmäßigen Kontaktaufnahmen im Rhythmus von achtundvierzig Stunden hatte
Kunaritschew sich bei X-RAY-1 auch nach dem Befinden seines verletzten Freundes
erkundigt. Der Leiter der PSA wußte nur, daß Larry das Bewußtsein wiedererlangt
hatte, sein Zustand jedoch weiterhin als ernst zu bezeichnen war. Die Ärzte
rückten noch nicht richtig mit der Sprache heraus, und die Operation war weiter
hinausgeschoben worden.


»Machen Sie
sich keine Sorgen um Larry, X-RAY-7«, meinte X-RAY-1. »Wir können nur hoffen,
daß alles gut werden wird. Doch das Leben geht weiter, so hart sich meine Worte
auch anhören mögen, ich weiß. Larry ist Ihr Freund. Doch Sie sind Agent,
X-RAY-7! Sie haben einen Auftrag! Vergessen Sie diesen Auftrag nicht! Sie sind
unter Umständen enger mit der Aufklärung der Dinge befaßt, als dies im ersten
Moment scheinen mag. Keine besonderen Vorkommnisse auf der Dmitri Schostajow?«


»Nein, Sir.
Keine besonderen Vorkommnisse.«


Diese Meldung
erfolgte jeden zweiten Tag. Kunaritschew fand keinen verdächtigen Anhaltspunkt,
der die Wahrscheinlichkeitsberechnungen der Computer in irgendeiner Weise hätte
bestätigen können.


Big Wilma und
The clever Sofie, wie die Agenten und Agentinnen der PSA scherzhaft die
Computer getauft hatten, waren die wichtigsten Mitarbeiter innerhalb der
Zentrale.


Alle
wichtigen Daten und Routinemeldungen, die aus den Polizeidienststellen, den
Nachrichtendiensten, von der Presse und von privater Seite in New York bei der
PSA eintrafen, wurden zuerst durch die Computer ausgewertet. Auf Grund der
vielen Millionen einzelner Daten waren in Bruchteilen von Sekunden Vergleiche
und Hintergründe abzulesen, wenn es solche gab.


Ein Stab von
Experten hätte wochenlang suchen und vergleichen müssen, um ein ähnliches
Ergebnis ablesen zu können.


Bis zur
Stunde gab es allerdings nicht den geringsten Hinweis darauf, daß die Gefahr
wirklich von einem Angehörigen der Dmitri Schostajow
ausgegangen war.


Nur einer
hatte überhaupt gewußt, daß Larrys und seine Anwesenheit an Bord des
Forschungsschiffes geplant war: Pjotr Droganoff.


Doch Droganoff war nicht der Mensch, den man sich als Hintermann
eines scheußlichen Verbrechens vorstellen konnte. Dennoch nahm Kunaritschew
sich vor, weiterhin sehr aufmerksam zu sein. Ihm gegenüber war jedenfalls
nichts erfolgt, was er als Grund für eine Feindschaft hätte ansehen können. Er
kam mit allen Leuten gut zurecht. Den wenigsten Kontakt hatte er zu Dommajew.


Doch das war
nicht weiter verwunderlich.


Durch seine
Gespräche mit dem Koch, dem Steuermann und den wissenschaftlichen Mitarbeitern
war X-RAY-7 bekannt geworden, daß dieser ungewöhnliche Forscher sehr oft und
sehr lange in seiner Kabine war, um seine wissenschaftliche Arbeit zu
erledigen.


Bis zum
großen Einsatz am Pik Dommajewa vergingen noch vier
Tage. Nach den letzten Berechnungen war man noch zwei volle Tagesreisen von dem
Punkt entfernt, an dem Professor Dommajew mit einer
ersten Erkundung in nicht allzu großer Tiefe das Gelände noch einmal sondieren
wollte. Am vierten Tag sollte dann der Bathyskaph eingesetzt werden.


Nur drei
Männer würden diesen ersten Tiefseetauchversuch unternehmen. Professor Dommajew, der durch eigenwillige Studien und Theorien
bekannt gewordene Moskauer Forscher Boris und Iwan Kunaritschew sollten mit von
der Partie sein.


Es war eine
besondere Ehre, die man ihm zuteil werden ließ, und diese Tatsache ging einzig
und allein auf sein gutes Einvernehmen mit Pjotr Droganoff
zurück.


Doch X-RAY-7
konnte keine rechte Freude darüber empfinden. Zwei Dinge beschäftigten ihn:
Larrys Zustand und die Gefahr, in der er sich selbst immer noch glaubte.


Der Tag an
Bord der Dmitri Schostajow verging ohne
Zwischenfälle. Die Stimmung war bestens, und sogar der sonst so überarbeitete,
schweigsame Koch war heute hin und wieder zu einem Scherz aufgelegt.


»Das macht
die seidige Seeluft«, rief er, als er aus der Kombüse nach oben stieg. Tief die
frische Brise einatmend stand er an der Reling und starrte auf das weite Meer mit seinem wolkenlosen Himmel. »Man fühlt sich
entspannt, ruhig und möchte Bäume ausreißen. So eine Kreuzfahrt hat es in sich.
Man kommt als ein ganz anderer Mensch zurück.«


Kunaritschew
gesellte sich zu ihm. »So ähnlich hat einmal ein gewisser Robert Hillery gesprochen.«


Der Koch,
drei Köpfe kleiner als Kunaritschew, mit dunklen Augen und langen, dichten
Wimpern, auf die eine Frau stolz gewesen wäre, blickte den PSA- Agenten fragend
an. »Hillery? Wer ist das? Nie gehört.«


»Ein junger
Abenteurer. Hatte Geld beim Pferderennen gewonnen. In London.«


»Ach so. Da
bin ich noch nie gewesen. Interessante Stadt?«


»Das kann man
wohl sagen.« Kunaritschew kramte seinen Tabaksbeutel
hervor und drehte eine Zigarette aus seiner Eigenproduktion. »Sein Wunsch war
es schon immer gewesen, durch die Welt zu reisen. Per Schiff, Flugzeug, oder
mit der Bahn. Die Schiffsreisen machten ihm immer besondere Freude. Überhaupt
dann, wenn viele schöne Mädchen mit von der Partie waren.«
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An einem
späten Nachmittag war es dann so weit. Sie nahmen in der Ferne einen langen,
schmalen Streifen wahr, der sich kaum merklich von der Meeresoberfläche abhob. Iwan
Kunaritschew hielt sich auf der Kommandobrücke auf. Pjotr Droganoff
reichte dem PSA-Agenten ein Fernglas.


»Sieh dir den
Streifen genauer an, Towarischtsch Iwan! Wir werden auf der Route, die wir
jetzt fahren, leider nicht näher herankommen. Doch vielleicht läßt es sich auf
dem Rückweg einrichten. Hier vor uns ist das Große Barriereriff.
Zweitausend Kilometer lang und zwischen zwei und zweihundert Kilometern breit.
Unvorstellbar, wenn man bedenkt, daß kleine Lebewesen es geschaffen haben.
Korallen!«


»Unsere Welt
ist voller Wunder«, murmelte der Russe, während er angestrengt durch das
Fernrohr blickte.


»Und diesen
Wundem sind wir auf der Spur«, meinte der Kapitän. Pjotr war nur einen Kopf kleiner als Kunaritschew, ebenfalls ein Mann von
muskulöser Erscheinung, mit einem quadratischen Schädel und schwarzen, ein
wenig schütteren Haaren. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem
amerikanischen Schauspieler Yul Brynner.
Wenn Pjotr einmal eine Vollglatze bekam, war eine Verwechslung nicht mehr
auszuschließen.


In Pjotrs
Adern floß mongolisches Blut. Seine Mutter stammte aus der Mandschurei. In
einem schneeumwehten Grenzposten war er zur Welt gekommen, hatte sich in seiner
Jugend vom einfachen Holzarbeiter in den ausgedehnten Wäldern der Tundra zum
Leiter einer Holzfirma hochgearbeitet. Von einem kleinen Nest aus war sein Weg
in die größeren Städte erfolgt. Vom Holzarbeiter war Droganoff
zum Seemann avanciert. In seiner Freizeit hatte er Bücher gewälzt und sich ein
Wissen angeeignet, um das mancher ihn beneidete. Der große Sprung für Droganoff war gekommen, als man sich seiner Kenntnisse
bediente, die er auf allen Weltmeeren erworben hatte. Auf einem Schiff der
Kriegsmarine während eines realistisch gehaltenen Manövers hatte er den
verunglückten Kapitän und dessen Steuermann ersetzt. Auf diesem Schiff hatten
sich auch die Freundschaftsbande zwischen Kunaritschew und ihm weiter
verstärkt.


X-RAY-7 war
zum gleichen Zeitpunkt Sanitätshelfer gewesen und hatte erst danach sein
medizinisches Studium weitergeführt. Gleichzeitig beschäftigte sich der Russe
in seiner Freizeit mit okkulten Schriften und ungewöhnlichen
Veröffentlichungen.


Er wurde zum
Fachmann auf diesem Gebiet.


Gleich in den
ersten Tagen nach ihrer Gründung trat die PSA an diesen Mann heran, der durch
sein Verhalten und seine Reaktionen aufgefallen war, als er in einem
ungewöhnlichen Mordfall der Polizei einen Hinweis gab, der tatsächlich zum
Erfolg führte.


Kunaritschew
betrachtete eine Weile die fernen Gestade. Dann setzte er das Fernrohr ab.


»Towarischtsch
Pjotr«, begann er leise. »Ich habe eine etwas diffizile Frage an dich.«


»Nur raus mit
der Sprache!«


»Seit dem Tag
unserer Abfahrt werde ich einen Gedanken nicht mehr los, Towarischtsch Kapitän.
Es gibt - einschließlich dir - einunddreißig Passagiere an Bord. Ich kenne alle
ihre Namen, ich weiß, woher sie kommen und was sie wollen. Es sind
Besatzungsmitglieder, Wissenschaftler, Beobachter, zwei militärische Berater,
eine Volontärin des ozeanologischen Instituts und eine Journalistin.«


Pjotr Droganoff lachte.


»Du kennst
die Besatzung und die Passagiere besser als ich.«


»Das hat
seine Gründe. Du weißt, daß ich dich gebeten hatte, außer mir auch meinen
Freund mit an Bord zu nehmen, einen Amerikaner.«


»Larry Brent,
ja. Aber er ist krank geworden. Im letzten Augenblick. Das bedaure ich sehr.«


»Er ist nicht
krank geworden, Towarischtsch Pjotr.«


»Aber du hast
doch selbst...«


»Richtig«,
unterbrach Iwan Kunaritschew den Kapitän. »Das habe ich gesagt. Anfangs. Ich
mußte jeden verdächtigen! Auch dich!«


»Verdächtigen?
Ich verstehe nicht.«


Pjotr Droganoff schüttelte den Kopf. Erblickte den PSA-Agenten
seltsam an.


»Das kann ich
mir denken.« Iwan lächelte bitter. »Ich werde es dir
erklären: Niemand - außer dir - wußte, daß ich mit meinem Freund an Bord kommen
wollte. Und das zeigte sich auch, als du mich der Mannschaft und den
Passagieren vorstelltest. Keiner hatte eine Ahnung. Ich beobachtete jeden
einzelnen genau. Mein Freund wurde in der Nacht vor unserem Auslaufen am
Betreten der Dmitri Schostajow gehindert. Man hat ihn
niedergeschossen!«


Droganoff war wie vor
den Kopf geschlagen. Er bat Kunaritschew um Einzelheiten, die er erhielt,
soweit Iwan sie vertreten konnte.


»Und worauf
soll das Ganze hinaus?« fragte Pjotr Droganoff anschließend.


»Es gibt
jemanden an Bord der Dmitri Schostajow, dem auch ich
ein Dorn im Auge sein muß. Warum das so ist, weiß der Himmel. Deshalb meine
Frage, die ich so formulieren möchte: Wer außer dir wußte von unserem Vorhaben?«


Pjotr sah
bleich aus. »Nur Dommajew. Als Leiter der
wissenschaftlichen Abteilung hatte er ein Recht darauf, zu erfahren, daß zwei
Gäste eingeladen sind, die er nicht kennt. Er hätte als einziger Einwände
erheben können.«


»Ja, ich
verstehe.« Kunaritschew starrte sekundenlang vor sich
hin.


»Nur Dommajew also. Aber es ist absurd! Was für einen Grund
sollte ausgerechnet dieser Mann haben ... Unsinn!« Er
verwarf den Gedanken genauso schnell, wie er ihm gekommen war.


»Dann heißt
es also weiterhin, die Augen und Ohren aufzusperren und dem gewissen Burschen
die Gelegenheit zu geben, sich an mich heranzupirschen.«
Kunaritschew preßte die Lippen zusammen.


So sehr er
sich auch bemühte, einen roten Faden zu erkennen, es gelang ihm nicht.


Am späten
Nachmittag - die Sonne stand wie ein flammender Ball am Horizont und schien
dann langsam im Meer zu verschwinden - hatte die Dmitri Schostajow
ihr Endziel erreicht.


Alle
Maschinen standen still, und der Anker wurde in die Tiefe gesenkt.


Echolot und
Radar teilten mit, daß genau in einer Tiefe von nur hundertzehn Metern das
abgeflachte Plateau des Pik Dommajewa lag.


Der Anker
verfing sich in den gewaltigen Korallenbauten, dann schlug er dumpf auf die
Felsplatte vulkanischen Ursprungs.


Ruhig und
friedlich lag die im Verhältnis zum endlosen Ozean harmlos wirkende Dmitri Schostajow auf dem weiten, blauen Meer. Eine Welt für sich!


Eine Welt,
die jedoch durch die Ruhe und den angeblichen Frieden um sie herum betrogen
wurde.


Der Anker
schien, als er auf dem Felsgestein aufgeschlagen war, an die Pforte zur Hölle
geklopft zu haben.


In der Tiefe
des gewaltigen, unterseeischen Bergmassivs wurde das Grauen geweckt. Und es
stieg in die Höhe, langsam und unaufhaltsam. Die Verbindung zur Oberwelt
stellte die Ankerkette selbst dar.
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Es war ein
heißer Tag, der zu Ende ging. Die Mannschaft und ein Teil der wissenschaftlichen
Mitarbeiter hielten sich noch lange an Deck auf. Nur Professor Dommajew verließ seine Kabine nicht. Er war mit den letzten
Vorbereitungen beschäftigt.


Iwan
Kunaritschew war in dieser letzten Stunde vor Einbruch der Dunkelheit überall.
Er fing hier ein paar Gesprächsfetzen auf, dort einige Bemerkungen, beobachtete
die Menschen und ihr Tun an Bord, und ihm allein fiel es auch auf, daß Pjotr Droganoff so ähnlich wie ein Privatdetektiv wirkte. Die
Worte des PSA-Agenten hatten ihn aufhorchen lassen. Ging an Bord etwas vor, das
Droganoff unbekannt war?


Die Techniker
an Bord überprüften noch einmal den Bathyskaphen - wie ein Weltraumschiff, das
auf große Fahrt ging. Und in gewissem Sinn glich das Unternehmen Dommajews dem Risiko der Astronauten. Er stieß nur nicht in
die Weite des Alls vor - sein Metier war die Tiefsee, unbekannt und unerforscht
wie der Weltraum. Ein Minimum nur wußte der Mensch vom Leben im Meer.


Eine
Sensation war es gewesen, als im Jahr 1960 der bekannte Professor Piccard mit
seinem Bathyskaph Trieste eine Tiefe von mehr als
zehntausend Metern erreicht hatte. Erst da zeichnete sich überhaupt ab, was
noch zu tun war.


Dommajew hatte sich
einer ähnlichen Aufgabe verschrieben. Sein Spezialgebiet waren die sogenannten Guyots. Ein paar tausend erst waren entdeckt und in den
Seekarten eingetragen. Noch viele tausend aber harrten ihrer Entdeckung. Daß
ausgerechnet der Pik Dommajewa, wie der unterseeische
Berg nach seinem Entdecker benannt worden war, abermals Dommajews
Interesse geweckt hatte, beschäftigte nun auch Iwan Kunaritschew in immer
stärkerem Maß.


Es gab noch
so viele andere Guyots zu finden und zu
katalogisieren. Normalerweise wurde der Fundort eingetragen, und damit hatte
sich zunächst die Angelegenheit. Aber mit dem Pik Dommajewa
mußte es seine besondere Bewandtnis haben.


Iwan ertappte
sich dabei, daß ihn jede Einzelheit beschäftigte.


Er verließ
gegen acht Uhr das Deck. In der Messe war noch einiges los. Man unterhielt
sich, trank Wodka und spielte Karten. Gemächlich schlenderte der PSA-Agent
durch die Korridore, um seine Kabine aufzusuchen. Ihm war nicht nach
Gesellschaft zumute. In seinem Raum angekommen griff er nach der Bordzeitung,
die in einer kleinen Druckerei täglich frisch aufgelegt wurde und die letzten
Neuigkeiten berichtete.


Hin und
wieder griff er nach der Wodkaflasche auf dem flachen Tisch neben sich und nahm
einen Schluck direkt aus der Flasche.


Kunaritschew
hatte ein Bullauge weit geöffnet. Aber auch von draußen drang keine Kühlung
herein. Kein Lüftchen regte sich. Die See lag dunkel und glatt wie ein Spiegel
da.


Kunaritschew
zog sich völlig nackt aus. Er schwitzte. Der Ventilator in seiner Kabine war
ausgefallen. Ein Techniker hatte ihm versprochen, sich darum zu kümmern. Aber
dann war der technische Stab doch zu sehr eingespannt gewesen, um sich einer
solchen Lappalie annehmen zu können.


Es war nicht
Kunaritschews Angewohnheit, früh schlafen zu gehen. Doch wann bot sich für ihn
schon die Gelegenheit, ein paar Stunden in Ruhe und Entspannung zu verbringen?


Nach und nach
kehrte Ruhe auf dem Schiff ein. Die gedämpfte Musik in der angrenzenden Kabine
verstummte. Gleich nebenan wohnte Natascha, eine reizende, ungewöhnlich
attraktive Reporterin, die Mühe hatte, sich die Männer der Dmitri Schostajow vom Hals zu halten.


Kunaritschew
bewunderte die grazile Russin, die jedem westlichen Mannequin Konkurrenz hätte
machen können. Eine solche Frau auf einem Schiff! Wenn das nur gutging... Aber
mit dem ihr eigenen Charme und der großartigen Zurückhaltung, die sie an den
Tag legte und die von durchschlagender Wirkung war, hatte sie die Gefahren
durch die Mannsleute hier gemeistert.


Natascha
verstand es, die Männer richtig zu nehmen - und trotz ihrer ungewöhnlichen
Schönheit kam sie mit jedem aus. Es kamen keine Eifersucht und kein Streit auf.


Natascha war
Kamerad, voll emanzipiert. Sie ließ sich keine Kavaliersdienste leisten, packte
selbst an wie ein Mann und vermied es von Anfang an, aufreizende oder gar zu
wenig Kleidung zu tragen. Obwohl ihr manchmal danach zumute gewesen wäre,
gerade bei diesem herrlich warmen Wetter. Die Männer waren oft nur mit einer
Badehose bekleidet. Einen solchen Luxus und solche Erleichterung hatte Natascha
sich nicht leisten können!


Sie wäre
nicht einmal auf den Gedanken gekommen, ihren Bikini anzuziehen, den ihr eine französische
Studentin mitgebracht hatte, die in diesem Sommer einen Studienurlaub in
Moskau, Leningrad und auf Jalta verbrachte. Es war ein ausgefallenes, modisches
und sehr knappes Stück. Er brachte mehr zur Wirkung, als er verdeckten sollte.


Iwan Kunaritschew,
der nur durch eine dünne Wand von seiner Nachbarin getrennt war, ahnte nichts
von den Gedanken, die in diesen Sekunden durch den Kopf der hübschen,
dunkelblonden Reporterin gingen.
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Natascha
drehte das winzige, reizvolle Wäschestück zwischen den Fingern. Mehr als einmal
hatte sie daran denken müssen, wie gut sie diesen Bikini gerade hier auf dieser
Reise hätte benutzen können. Die Fahrt der Dmitri Schostajow
in wärmere Gewässer verlangte geradezu nach einem solchen maßgeschneiderten
Stück. Der BH war so knapp, daß er die Brust kaum bedeckte. Schön, wie zwei
gleichmäßige Kugeln, zeigte sich der Busen über den mit dunkelrotem Stoff
gesäumten Rändern. Das dazu passende Höschen war knapp und hoch ausgeschnitten.


Natascha zog
sich aus und betrachtete ihre vollkommene Figur, an der es kein Gramm Fett
zuviel gab, im Spiegel. Dann zog sie zuerst das Bikinihöschen an, danach den
Büstenhalter.


Die
Reporterin hielt den Atem an und lauschte.


Auf dem
Schiff war es ruhig. Sie hatte während der langen
Seereise die Erfahrung gemacht, daß die Besatzung und das wissenschaftliche
Team um diese Zeit in ihren Kabinen lagen oder saßen. Das Deck lag dann wie
ausgestorben unter dem Sternenhimmel.


In diesen
Stunden wanderte Natascha oft allein über Deck, hing ihren Gedanken nach und
atmete die erfrischende, würzige Meeresluft ein. Sie konnte sich das leisten.


Während
Mannschaft und Wissenschaftler schon wieder früh auf den Beinen sein mußten,
drehte sie sich in ihrer Koje noch einmal auf die andere Seite. Nur an den
wichtigsten Arbeiten der Wissenschaftler nahm sie regen Anteil.


Die langen,
wohlgeformten Beine wirkten durch das hochgeschnittene Bikinihöschen noch
stärker.


Natascha
lächelte still vor sich hin. Es gab zwar ein kleines, mit Meerwasser gefülltes
Schwimmbecken auf Deck, aber sie hatte es während der ganzen Reise nicht ein
einziges Mal benutzt.


Aber das
Verlangen, im warmen, unbewegten Pazifik zu baden, in unmittelbarer Nähe des
Schiffes, wurde immer größer in ihr.


Sie griff
nach ihrem Frotteebademantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, schlang den
Gürtel um ihre schlanke Hüfte und öffnete leise die Tür. Zunächst nur
spaltbreit. Lauschend verhielt sie in der Bewegung.


Die winzigen
Nachtlichter brannten und erhellten den Korridor, der menschenleer vor ihr lag.


Ein fernes,
gleichmäßiges Summen wies daraufhin, daß der Generator lief. Die Maschinen
standen still, aber Natascha hatte noch immer das Dröhnen und Stampfen der,
Kolben in den Ohren, das die Dmitri Schostajow
während der Fahrt hierher Tag und Nacht von sich gegeben hatte.


Ungesehen
näherte sich die junge Reporterin der schmalen Treppe und stieg nach oben.


Sternenübersät
lag der dunkle Himmel über ihr. Das Licht ferner Himmelskörper spielte sich auf
dem scheinbar unendlichen Meer.


Minutenlang
stand Natascha an der Reling, in der Nähe eines der über ihr aufgehängten
Rettungsboote.


Sie starrte
über das Wasser, und ihr Blick verlor sich wie hypnotisiert in der Weite.


Natascha war
ein Mädchen spontaner Entschlüsse.


Für sie stand
fest, daß sich niemand an Deck aufhielt und niemand sie sehen konnte; deshalb
handelte sie. Selbst wenn das Augenpaar eines Matrosen oder eines
Wissenschaftlers jetzt schweigend auf ihr geruht hätte, hätte sie das wenig
gestört. Sie wußte, daß sie gut aussah, und einen attraktiven Körper konnte man
auch zeigen. Natascha brauchte keine Angst davor zu haben, daß ein Mann sich
erschrocken abwenden würde. Blitzschnell öffnete sie den Gürtel. Der Bademantel
glitt wie von selbst von ihren braunen, sanft gewölbten Schultern.


Natascha
blickte sich ein letztes Mal um, ehe sie die Strickleiter herabließ und über
die Reling stieg.


Da war ja
niemand... Doch sie irrte sich. Außer ihr hielt sich in der gleichen Minute
noch jemand in ihrer Nähe auf. Jemand, der nicht schlafen konnte, weil es zu
schwül war.


Ein Mann! Ein
junger Matrose namens Leo. Er stand hinter dem Aufbau zur Kajüte. Er hatte das
Mädchen auf leisen Sohlen kommen hören, sich jedoch nicht gerührt. Im ersten
Augenblick glaubte er zu träumen, als er Zeuge des romantischen Spiels wurde.


Er wäre am liebsten
auf Natascha zugegangen, hätte diesen herrlichen, lockenden Körper umarmt,
geküßt und an sich gedrückt. Ein heißes Verlangen erfüllte ihn. Aber dann
siegten die Vernunft und sein klarer, kalter Verstand.


Ein für alle
Mal war seine Karriere zu Ende, wenn er sich jetzt zu einer Dummheit hinreißen
ließ. Er konnte sich nicht erlauben, sich mit diesem Mädchen hier oben sehen zu
lassen. Was würde geschehen, wenn man sie entdeckte?



Er verhielt
sich still und genoß nur mit den Augen den ungewohnten, faszinierenden Anblick,
als der vollendete Mädchenkörper auf der Reling stand, als Natascha über die
Leiter in der Nacht verschwand und ins Wasser tauchte.


Leo Barapkin blieb noch drei Sekunden lang im Schatten des Kajütenaufbaus stehen. Dann bewegte er sich auf
Zehenspitzen zum Bug vor. Er beugte sich ein wenig nach vorn, sah im vollen
Mondlicht die nackten Arme, die aus dem dunklen Wasser ragten, und den grazilen
Körper, der die Wassermassen teilte.


Leo riß die
Augen weit auf, als müsse er verhindern, daß ihm auch nur eine Kleinigkeit
entging. Ein Lächeln umspielte die vollen, kräftigen Lippen des Matrosen.


Ein
Teufelsweib, diese Reporterin! Er hatte nur Augen für sie. Und so entging ihm,
daß sich über die Ankerkette, die nur einen knappen halben Meter von ihm entfernt
in der unbekannten Tiefe verschwand, etwas Weiches, Fließendes, Weißes,
Gallertartiges seinen Weg bahnte.


Es hatte
keine bestimmte Form. Es war ein Plasmakörper, so lang wie die Ankerkette
selbst und dick wie ein muskelbepackter Männerarm.


Leo blickte
nach links - und die Gefahr kam von rechts.


Die
Riesenamöbe schob sich wie eine riesige, gespaltene, mehrfingrige
Hand auf das atmende, wärmeausstrahlende Lebewesen zu.


Der junge
Matrose spürte den feuchten Gegenstand, der sich auf seinem Handrücken bewegte.
Mit einer mechanischen Bewegung wollte er ihn einfach zur Seite wischen. Aber
es ging nicht. Da wandte Leo den Blick, als er merkte, daß seine Hand sich
nicht mehr bewegen ließ und wie in einem weißen, pulsierenden Schlauch
verschwand.


Der Russe erstarrte
und war sekundenlang unfähig, sich zu rühren oder etwas zu unternehmen. Er
begriff nicht, was geschah, und es ging alles so schnell, daß er überhaupt
nicht reagieren konnte.


Der
Plasmakörper wechselte blitzschnell seine Form. Er verbreiterte sich und legte
sich wie eine zähe, elastische Haut um den Körper des Matrosen.


Dann schrie
Leo. Er riß und zerrte und wollte verhindern, daß sein Oberkörper völlig in die
Gewalt dieses unheimlichen Wesens geriet. Doch seine Kräfte im Verhältnis zu
denen der Amöbe verhielten sich wie die eines Zwerges gegen einen Riesen.


Wild
fuchtelte der Matrose noch mit dem linken, freien Arm in der Luft herum und
taumelte zurück. Doch das Schleimwesen ließ nicht mehr von seiner Beute ab. Der
hinter einem weißen Plasmaschleier verschwundene Kopf bewegte sich und ruckte
hin und her.


Leo schrie.
Sein dumpfes Röcheln war kaum wahrnehmbar. Und doch blickte Natascha in diesem
Augenblick zum Bug hoch.


Sie sah den
sich windenden Körper, die in die Luft ragende Hand. Eine Szene, die der bleiche,
volle Mond beinahe schattenlos ausleuchtete. Und die Russin sah auch das weiße
Etwas, das sich über den Kopf des Unglücklichen hinausschob. Die Amöbe wurde
über dem Schädel Leos zu einer großen, weißen Hand.


So nahm es
Natascha jedenfalls wahr.


Ein Stöhnen
entrann den Lippen der Reporterin.


Das ruhige,
vom Sternenlicht blinkende Wasser um sie herum schien mit einemmal
zu ätzender Säure zu werden.


Raus, gellte es durch ihr Bewußtsein. Nur dieser eine Gedanke
hatte noch in ihrem Hirn Platz.


Mit schnellen
Schwimmbewegungen näherte sie sich keuchend dem sanft schaukelnden
Schiffsrumpf.


Sie wußte
nicht, weshalb sie so handelte, sie begriff nicht, warum mit einemmal der Aufenthalt in diesem herrlich warmen Wasser zu
einer Gefahr für sie geworden war. Sie hatte nur den Matrosen gesehen, das
weiße, fließende Etwas und sie handelte instinktiv, erfüllt von einer
unbeschreiblichen Angst, der sie nicht Herr werden konnte.


Die Sekunden,
die vergingen, wurden zu Ewigkeiten.


Natascha warf
noch einmal den Kopf zurück, um zu sehen, was sich vom am Bug abspielte. Aber
sie befand sich in einem so ungünstigen Winkel, daß sie nicht mehr viel
erkennen konnte.


Völlig außer
Atem erreichte sie die Strickleiter, die sie vorhin herabgelassen hatte, um
sich den Rückweg zu sichern. Rasch stieg sie nach oben und kam mit ihren nassen
Füßen auf die Deckplanken zu stehen. Mit fiebernden Blicken starrte sie zum Bug
und sah etwas, das einem Alptraum glich.


Der Körper
des Matrosen war eingehüllt wie in ein dichtes Spinngewebe. Vom Scheitel bis
zur Sohle eine einzige pulsierende, grauweiße, durchsichtige Masse.


Leo lebte! Er
wehrte sich verzweifelt. Wo er hinschlug, gab es Ausbuchtungen in dem
ungewöhnlichen, erschreckenden Körper, der ihn verschlungen hatte.


Das dumpfe
Rufen des Matrosen hörte sich an wie bei einem Menschen, dem man einen Sack
über den Kopf gestülpt hatte.


Natascha
schrie gellend auf. Das blanke Entsetzen stand in ihren Augen.


Sie hörte
Schritte, die sich rasch näherten. Jemand hatte den Schrei gehört.


Zwei, drei
Besatzungsmitglieder tauchten hinter den Kajüten auf.


Natascha
stand mit leeren Augen da, streckte eine Hand aus und wies nach vom zum Bug, wo
nichts mehr zu sehen war.


Es störte sie
nicht, daß sie triefend naß und nur mit dem winzigen Bikini bekleidet war. Der
BH war verrutscht, die kleinen Körbchen bedeckten kaum noch ihre Brüste. Über
dem Rettungsboot neben ihr hing der trockene Bademantel.


Sie griff
nicht danach, obwohl sie schlotterte. Nicht vor Kälte - vor Entsetzen! Sie
wußte später nicht mehr zu sagen, welche Worte über ihre Lippen gesprudelt
waren.


Sie sah die
Männer zum Bug laufen, aber die Besatzungsmitglieder entdeckten keine Spur mehr
von Leo.


Das Wasser
kräuselte sich in weiten Ringen vor der Bugspitze, obwohl es keinerlei weitere
Anzeichen dafür gab, daß hier jemand über Bord gefallen war.


Kapitän Droganoff sprach mit Natascha.


Ihm kam das
Ganze nicht geheuer vor. Er ließ überall auf dem Schiff nach Leo suchen,
nachdem feststand, daß sich der Matrose weder im Mannschaftsraum noch in der
Mannschaftskabine aufhielt.


»Was ist
wirklich passiert?« Pjotr Droganoff
war sehr ernst. »Sie hatten den Wunsch zu baden, das haben Sie mir schon
gesagt. Leo hielt sich zufällig auch an Deck auf, nicht wahr?«


Sie zuckte
die Achseln. »Ich weiß nicht. Aber so muß es wohl gewesen sein.«


»Hat er
sich... Ihnen genähert?«


Natascha riß
die Augen auf und begriff erst jetzt, worauf der Kapitän hinauswollte. »Aber
nein, Towarischtsch Kapitän. So war es nicht!« Ihre
Stimme klang noch immer schwach. Die Reporterin hatte den Frotteemantel über
die Schultern geworfen. Dennoch zitterte sie wie Espenlaub.


»Sie haben
sich gewehrt. Das war Ihr gutes Recht, Natascha. Es kam zu einem kurzen Kampf.
Leo verlor das Gleichgewicht - und er stürzte über die Reling. War es nicht so?«


Natascha
schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie sah, daß ihr Erscheinen hier auf Deck in
diesem Aufzug eine solche Möglichkeit einschloß.


»Es war, wie
ich Ihnen sagte, Towarischtsch Kapitän.« Natascha
wurde nach unten geführt. Der Arzt kümmerte sich um sie.


Die
Reporterin blieb bei ihrer Aussage. Der. Bordarzt
stellte einen leichten Schock fest.


Pjotr Droganoff ließ alle Scheinwerfer anschalten; Boote
wasserten. Mit vier Suchbooten sondierte man die nähere Umgebung des Schiffes.
Das Deck und die unmittelbare Wasserfläche waren in gleißendes
Scheinwerferlicht getaucht.


Man fand
nichts.


Der Matrose
Leo blieb verschwunden, und Natascha bestand auf ihrer Interpretation.


Auf der
Dmitri Schostajow wurde lange diskutiert. Professor Dommajew mußte eingestehen, daß er vor einem Rätsel stand,
daß er sich das Erlebnis der Reporterin nicht erklären könne.


Iwan
Kunaritschew beteiligte sich eifrig an der Suche nach dem verschwundenen
Matrosen. Er achtete aufmerksam auf jede Bewegung im Wasser. In dem Suchboot befanden sich außer dem russischen PSA-Agenten der
Erste Offizier der Schostajow und ein Mitglied des
wissenschaftlichen Teams, Towarischtsch Tugarin.


Die drei
Männer entfernten sich weiter von dem Forschungsschiff, als an sich vorgesehen
war. Der Lichtkreis, in dem sie sich noch befanden, war schwächer.


Wie eine
beleuchtete Festung lag in einer Entfernung von etwa fünfhundert Metern das
große Schiff. Die dunklen, sich bewegenden Flecken waren Menschen, kaum
erkennbar. Ein erstes Boot wurde wieder an Bord gehievt.


Ferne Stimmen
drangen an die Ohren der drei Männer. Kunaritschew führte die Ruder. Lautlos
glitt das Boot über die unbewegte Wasseroberfläche. Seine beiden Begleiter
hatten starke Stablampen dabei, mit denen sie die Wasseroberfläche
ableuchteten.


»Da!« Nur
dieses eine Wort kam über die Lippen des Offiziers. Der Strahl der Taschenlampe
erfaßte ein dunkles, durchweichtes Bündel.


Rasch ruderte
der kräftige PSA-Agent darauf zu. Der Erste Offizier fischte das dunkle Etwas
aus dem Wasser. Kleidungsstücke! Ein Hemd, eine Hose, blutverschmiert. Die
Textilien waren sofort zu erkennen: Hemden in dieser Farbe und diesem Schnitt
trugen nur die Besatzungsmitglieder der Dmitri Schostajow.


Wortlos
wurden die durchnäßten Kleidungsstücke an Bord gezogen.


Der Erste
Offizier betrachtete die Initialen und die Registriernummer, die im Kragen und
im Hosenbund eingestempelt waren. Es gab keinen Zweifel. Diese Dinge gehörten
Leo Barapkin, dem Matrosen!


Es gab eine
große Aufregung an Bord, als die Männer ihren Fund dem Kapitän unterbreiteten.


Nur eine
kleine Gruppe Eingeweihter nahm an der Konferenz in der Privatkabine des
Kapitäns teil: die beiden militärischen Berater, der Erste Offizier, Professor Dommajew und Iwan Kunaritschew. Dommajew
war über diese Tatsache erstaunt, und er gab seiner Meinung darüber auch
unverhohlen Ausdruck. Doch der Kapitän, der hier uneingeschränkte Befehlsgewalt
verkörperte, konnte Dommajews Einwände entkräften.


»Towarischtsch
Iwan Kunaritschew ist mein Freund. Er ist zudem an exponierter Stelle tätig,
die sich mit der Aufklärung ungewöhnlicher Phänomene befaßt. Ich glaube, daß er
in diesem Augenblick genau an der richtigen Stelle ist. Vielleicht wollte es
das Schicksal, daß auf der Dmitri Schostajow etwas zu
einem Zeitpunkt geschah, in dem ein solcher Mann zu unserem Begleitpersonal
gehört.«


Kunaritschew
fand diese Bemerkung goldrichtig.


Bei der
anschließenden Diskussion kam man zwar zu dem Schluß, daß man den Matrosen Leo Barapkin als überfällig betrachten mußte und er offenbar
ein Opfer der See geworden war. Im Gegensatz zu der kleinen Reporterin jedoch
hatte er kein Glück gehabt. Auch in dieser Gegend gab es Haie. Natascha hatte
nicht gewußt, in welche Gefahr sie sich begeben hatte, als sie sich entschloß,
ein Bad im Meer zu nehmen. Leo Barapkin hatte es
gewußt!


Der Erste
Offizier machte die Andeutung, daß Leo das Mädchen möglicherweise vor dieser
Gefahr hatte retten wollen, dabei aber das Opfer eines Haies wurde.


Die
Blutspuren waren ein eindeutiges Merkmal. Das Gewebe war völlig durchtränkt.


Und genau das
war es, was Iwan Kunaritschew stutzig machte.


»Sieht so
aus, als wäre ihm der Lebenssaft durch die Kleidung entzogen worden. Ein
Sauger, ein Riesensauger schien an seinem Körper gesessen zu haben. Und das
wiederum paßt nicht zur Mentalität eines Haies, meine Herren!«


Der Raubfisch
zerreißt seine Opfer; demnach müßte auch die Kleidung zerfetzt sein. Das ist
sie aber nicht...


Kunaritschews
Bemerkung warf neue Fragen auf.


»Natascha
sprach von einem großen, weißen Etwas, einer sich bewegenden Masse, so dick wie
der Körper des Matrosen selbst. Wenn man sie so hört, muß man unwillkürlich an
eine Seeschlange denken«, machte der Erste Offizier sich wieder bemerkbar, ein
drahtiger und beweglicher Mann.


Dommajew schüttelte
den Kopf. »Ein Wesen, das seine Form verändert, sein Opfer umschließt,
bezeichnen wir gemeinhin als Amöbe. Es gibt viele Amöbenarten in den
Weltmeeren. Die bekanntesten sind Amoeba proteus, Arcella, Entamoeba histolytica und Difilugla - um nur diese zu nennen. In den Größen variieren
sie.«


Pjotr Droganoff nickte. »Erinnern Sie sich an die Exemplare, die
Sie von der Kuppe des Pik Dommajewa aufpflückten, Professor? Sie waren selbst erstaunt über die
ungeheure Größe. Hatten sie nicht die Maße eines ausgewachsenen Menschenkopfes?«


Dommajew nickte. »Es
waren die größten, die mir bisher unter die Augen gekommen sind. Während der
letzten beiden Monate in meinem Labor in Noworossisk
hatte ich Gelegenheit, Wachstum und Verhaltensregeln zu studieren. Die von mir
gefundenen Amöben stellen eine primitive Urform jener Tierchen der, die der
Wissenschaft bisher bekannt sind. Diese kopfgroßen Exemplare können eine Länge
von rund anderthalb Metern erreichen, wenn sie ihre Form verändern. Aber dieses
Ungeheuer, das uns Natascha beschrieben hat, existiert wohl nur in ihrer
Phantasie!«


Es war das
harte Wort eines nüchtern denkenden Wissenschaftlers.


Iwan
Kunaritschew ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Er hatte Dommajew ein bißchen anders eingeschätzt. Er war ein
Forscher, ein Sucher nach Neuem. Konnte das, was die Reporterin Natascha ihnen
mitgeteilt hatte, nicht auf eine Halluzination zurückzuführen sein? Oder aber
ganz und gar auf ein Trugbild? Licht und Schatten am Bug bildeten eine
eigenartige Mischung. Die Deckaufbauten im Mondlicht, bizarre Schattenbilder -
dazwischen die Gestalt des jungen Matrosen, der, so sah es Dommajew,
auf das fast unbekleidete, attraktive Mädchen zuging.


Dommajew schüttelte
den Kopf. »Phantastereien eines überspannten jungen Mädchens, ein Tropenkoller,
das wird auch der Doktor feststellen. Wie hat sie sich doch noch ausgedrückt?
Eine riesige, gallertartige Masse, die sich wie eine überdimensionale Hand über
Leo Barapkin stülpte und ihn in die Tiefe zog. Ein
solcher Bericht würde eher in ein Buch über unheimliche Seegeschichten aus dem
letzten Jahrhundert passen als in unsere Zeit.«


Dennoch
wollte Pjotr Droganoff auf Nummer Sicher gehen. Er
stellte drei Wachen ab, die das Schiff in regelmäßigen Abständen nach allen
Seiten hin kontrollierten, und er bestand darauf, ihn beim geringsten Anlaß zu
wecken und auf Deck zu rufen.


»Ich bin für
Ruhe und Ordnung auf der Dmitri Schostajow
verantwortlich. Es ist meine Pflicht, auch einem unwahrscheinlich klingenden
Bericht nachzugehen, denn ich muß die Dinge auch von einer anderen Warte
sehen«, gestand er Iwan Kunaritschew, als sie beide allein waren. »Wenn
Nataschas Beobachtungen stimmen, schweben wir in Gefahr, denn dieses
Schleimungeheuer, diese Riesenamöbe oder was immer es auch sein mag, kann
jederzeit wiederkommen und ein neues Opfer fordern.«


X-RAY-7
nickte. Pjotr Droganoff war ein kühler und sachlich
denkender Mann. Dennoch war er nicht abgeneigt, auch einem ungewöhnlichen und
unwahrscheinlichen Faktor eine gewisse Daseinsberechtigung in seinem eigenen
Ideenbereich zu geben.


»Mich wundert
nur das Verhalten Dommajews«, murmelte er.
Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Iwan, ich verstehe nicht, weshalb sein
Forschergeist sich so wenig angesprochen fühlt. Dommajew
sieht überarbeitet aus. Offenbar hat er sich doch etwas zuviel vorgenommen. In
seinem Alter! Innerhalb eines Vierteljahres die gleiche anstrengende Seereise,
nur um sich über das Vulkangebirge weitere Fakten zu holen. Vor acht Wochen
noch redete er davon, daß er Lebewesen aus der Urzeit in einem Großteil des
Gipfels vermute. Er hat zahlreiche Einschlüsse von Mikroorganismen und höher
entwickelten Lebensformen gefunden. Und er vermutete weitere interessante
Entdeckungen. Durch den Hinweis von Natascha hätte er doch unter Umständen
einen Tip bekommen können.«


Pjotr Droganoff griff nach einer Zigarette.


Iwan
Kunaritschew meinte: »Gerade weil er eine bestimmte Flora und Fauna hier zu
erwarten hofft, kommt ihm das, was Natascha von sich gab, offensichtlich so
lächerlich vor.«


Pjotr Droganoff entgegnete nichts mehr auf die Worte des
PSA-Agenten. Nachdenklich starrte er vor sich hin.


 


●


 


Ruhig lag die
Nacht über dem Meer. Auf dem Forschungsschiff patrouillierten drei Posten. In
keiner Kabine brannte mehr ein Licht. Unter dem Leib der Dmitri Schostajow regte sich etwas. Aber das sah und hörte
niemand.


Es geschah
völlig lautlos.


Es glitt
durch die Tiefe, und es hatte keine bestimmte Form. Einmal war es rund wie ein
Ball, wechselte seine Gestalt aber sehr schnell wieder, indem es eine bizarre,
weitverzweigte Form annahm, als bestünde es nur aus Gliedern und angesetzten
Ovalen. Und alles, was ihm in den Weg kam, wurde verschlungen, Mikroorganismen,
Algen, große und kleine Fische gleichermaßen. Ein Hai, der das Plasmawesen in
weitem Bogen umstreifte, zog sich schließlich wieder
zurück. Der Raubfisch schien seine Erfahrung mit dem ungewöhnlichen
Schleimgebilde gemacht zu haben.


Es war vor
vielen Millionen Jahren entstanden. Seit Ewigkeiten schien es zu existieren. Es
hatte keine Erinnerung, keinen Verstand, nicht einmal einen Instinkt. Es lebte,
um zu fressen. Und es fraß! Es umfloß seine Opfer, die vergebens versuchten,
aus dem weißen, sie umgebenden Schlauch zu entkommen. Sie schwammen in dem
ungeheuer großen Körper herum, ehe die Verdauungssäfte sie auflösten. Was
unverdaulich war, wurde wieder ausgespien.


Die
Riesenamöbe war ein Urtier. Keines Menschen Auge hatten sie je erblickt. Und
selbst wenn es Seefahrer gegeben hatte, die in der fernen Vergangenheit auf
einfachen Segelschiffen die Welt umkreist und wirklich die Gelegenheit gehabt
hatten, ein solches Ungetüm lebenden, pulsierenden Plasmas zu sehen, dann
hatten diese Unglücklichen mit ihrem Leben für ihre Entdeckungen zahlen müssen.


Der dunkle
Schiffsrumpf zeichnete sich wie ein ovaler, massiger Schatten über dem
milchigen Wesen ab. Es sah und roch nichts. Es tastete, fühlte. Als es aus der
dunklen Tiefe emporstieg, stieß es gegen den Schiffsrumpf, aber es gab keine
Erschütterung.


Der Körper
war weich und zäh. Er veränderte seine Form und nahm die Gestalt einer langen,
dünnen Schlange an, nachdem er die unverdaulichen Reste der Fische einfach von
sich blies.


Flossenreste
und Gräten wurden von der Strömung mitgenommen, sanken langsam und schwebend in
die Tiefe der unübersehbaren Korallengärten, die sich in schillernden Farben
auf dem abgeflachten Plateau des Pik Dommajewa
erhoben.


Bizarre
Gebilde, von Menschenhand bis vor einem Vierteljahr unberührt. Erste
Tauchversuche der Russen hatten diese jungfräuliche Welt aus einer Art
Dornröschenschlaf gerissen. Und dies im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn man
heute eine Eidechse sah, war es schwierig, sich vorzustellen, daß diese
Eidechse einst einen gigantischen Vorgänger gehabt hatte: die Saurierfamilien
der Urzeit.


Veränderte
Lebens- und Umweltbedingungen hatten die Riesentiere dieser Erde verschwinden
lassen oder sie zur Degeneration gebracht. Ähnlich war es der Familie der
Riesenamöben ergangen. Sie waren vom Aussterben bedroht.


Daß es sie
überhaupt gegeben hatte und jetzt noch gab, war eine Sache, von der
Meeresbiologen und Ozeanologen nur zu träumen wagten.


Irgendwann,
so vermuteten namhafte Forscher, war alles Leben einmal aus dem Meer gekommen.
Auch der Mensch. Die Entwicklung vom Affen zum Homo-sapiens wurde von manchem
Gelehrten angezweifelt.


Der Urstoff
entstammte dem Meer! Es waren erste Plasmaformen, die Verbindungen eingegangen
waren und sich durch einfache Zellteilung vermehrt hatten.


Auch die Uramöbe vom Pik Dommajewa hatte
sich auf diese Weise vermehrt - aber vermehrt in sich.


Das war die
Besonderheit dieses gigantischen, außergewöhnlichen Körpers.


Die Uramöbe vergrößerte sich durch Zweiteilung. Aber die
neuerworbenen Zellen lösten sich nicht vom Körper, sondern gliederten sich dem
Koloß an. Und so war das Wesen in zigtausend Jahren zu einem wahren Plasmaberg
geworden, der sich dennoch erstaunlich wendig bewegen
konnte.


Tonnen einer
weißgrauen Masse waren ständig auf der Suche nach neuen Nahrungsquellen. Vor
anderthalb Stunden erst hatte die Uramöbe sich den
Matrosen Leo Barapkin einverleibt. Wo einer war,
mußten noch mehr sein. Eine Erfahrung, die auch das unterste der primitivsten
Lebewesen gemacht hatte.


Und die Amöbe
hatte Hunger! Sie war gefräßig.


Der
Plasmaberg quoll auf. Das eigenartige Fließen des weißgrauen Körpers wäre für
die forschenden und beobachtenden Augen eines Wissenschaftlers faszinierend
gewesen.


Hätte man
einen Gelehrten oder mehrere damit beauftragt, dieses gigantische Wesen zu
vermessen, sie wären auf ein erschreckendes Ausmaß gekommen.


Die Uramöbe hatte einen Umfang von vier Kilometern! Sie konnte
doppelt so lang werden, wenn sie ihre Form in der Breite entsprechend
veränderte und sich streckte. Im Moment sah sie aus wie ein riesiger Handschuh,
den ein Titan in die See geschleudert hatte.


Sie wippte
auf und nieder, und die einzelnen Finger schoben sich nach vom, zogen das
breite, wie aufgedunsen wirkende Hinterteil des Riesenkörpers nach.


Dann lag das
Wesen unmittelbar neben dem sanft schaukelnden Schiff. Jede Bewegung auf Deck
wurde von dem Plasmakörper registriert und gab ihm zu erkennen, daß hier neue
Nahrung zu holen war.


Ein
fingerdicker Strang weißer Plasmamasse streckte sich lautlos aus dem dunklen,
spiegelnden Wasser hervor. Wie tastend schob sich der zähe Schleim an der
hellen Schiffswand entlang und glitt unter den dunklen Bullaugen vorbei.


Geräusche, Luftzittem, Wärme ... Dinge, die das Urtier nicht näher
kannte. Aber auch sie wiesen auf Leben hin. Das bewies die Beute, die vorhin in
seinem endlosen Schlund verschwunden und längst verdaut war.


Der armdicke
Plasmastrang wurde länger und länger, während der weitaus größte Teil der Uramöbe unter der Wasseroberfläche verblieb.


Plötzlich
schob sich der verlängerte Arm des formlosen Wesens in eines der geöffneten
Bullaugen, stach in die Dunkelheit vor und schwebte wie ein wabbeliger Pudding,
den man an einer Stange aufgespießt hatte, in der Luft.


Wärme entströmte
dieser Kabine. Und die Uramöbe fühlte das Leben. Sie
handelte, wie sie handeln mußte. Sie konnte nicht denken, aber sie reagierte
instinktiv, wie es der Augenblick so erforderte.


Leben! Das
bedeutete Nahrung für sie. Nahrung gleich auf Anhieb. Sie brauchte nicht noch
weiter zu suchen, nicht weiter an der glatten Schiffswand emporzugleiten. Das
hatte Zeit bis später. Und so kam es, daß keiner der drei Wachposten bemerkte,
wie das Grauen sich, dicht in ihrer Nähe aufhielt.


Es war die
Kabine der schlafenden Natascha.


Sie merkte
nichts, sie ahnte nichts. Der Bordarzt hatte ihr ein
Schlaf- und Beruhigungsmittel verabreicht, und Natascha, die es gewohnt war,
bei geöffnetem Fenster zu schlafen, hatte an diesem Abend mechanisch - trotz
des von ihr beobachteten Vorfalls mit Leo Barapkin -
das Bullauge ihrer Kabine geöffnet.


Das weiße,
formlose, glitschige Etwas rutschte über den Gummiring und landete mit einem
leisen >Flupp< auf dem Fußboden.


Die
Plasmamasse dehnte sich aus und wurde zu einem mannsdicken Teppich, etwa drei
Meter breit und zwei Meter lang. Die ersten Ausläufer der pulsierenden zähen
Masse berührten die Liege. Natascha hatte die dünne Decke weit zurückgeschoben.
In der dumpfen, drückenden Atmosphäre der kleinen Kabine war jedes Stück Stoff
nur eine Belastung. Und so hielt sie es auch beim Schlafen. Nackt, wie die
Natur sie geschaffen hatte, lag sie ausgestreckt in der Koje, atmete tief und
ruhig und ahnte nichts von der tödlichen Gefahr, die sie - im wahrsten Sinne
des Wortes - einzuhüllen drohte.
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Ein Zufall
ließ sie aufwachen. Ein dumpfes Geräusch an Deck. Natascha seufzte. Die
Burschen droben könnten sich auch etwas leiser verhalten! Dann hörte sie einen
Ruf. Sie begriff nicht, was geschrieen wurde und wer rief, aber im Halbschlaf
kam ihr zu Bewußtsein, daß oben an Deck etwas vorging.


Ein zweiter
Arm der Riesenamöbe hatte sich über die Reling geschoben und glitt wie eine
Schlange auf zwei Wachposten zu, die beisammen standen, eine Zigarette rauchten
und nicht im Traum daran dachten, daß hier etwas Ungewöhnliches,
Ungeheuerliches geschehen könnte.


Als es
passierte, waren sie so überrascht, daß der dritte Wachposten, der die Runde
machte, sie warnen mußte. Im gleichen Augenblick, als er seine Warnung
ausstieß, kam auch der hübschen Natascha zu Bewußtsein, daß Gefahr in ihrer
Kabine drohte.


Sie sah es
nicht, und sie hörte es auch nicht, aber sie fühlte es. Instinktiv. Sie griff
zum Lichtschalter, und das kleine rote Nachttischlämpchen spendete einen
angenehmen, wannen Schein.


Weniger
angenehm allerdings war das, was die junge Russin zu sehen bekam.


Sie sah das
mannsdicke, pulsierende Ungetüm formloser Plasmamasse auf sich zu kriechen.


Natascha
schrie gellend auf. Wie gelähmt blieb sie in der ersten Schrecksekunde liegen,
riß dann den Kopf in die Höhe, wirbelte herum und zog die nackten Beine an.


Blitzschnell
sprang sie auf, stellte sich auf ihre Liege und griff nach der dünnen Decke,
als könnte sie damit zwischen sich und der Riesenamöbe einen unüberwindlichen
Wall schaffen.


Natascha
preßte sich mit den Schultern gegen die warme, glatte Wand. Die Augen der
Russin flackerten, und ihre Blicke gingen zwischen dem breiten, ekelerregenden
Schleimwesen vor ihr und der schmalen Kabinentür hin und her.


Konnte sie es
wagen?


Ihr Hirn
fieberte, das Blut pochte in ihren Schläfen. Sie war noch gar nicht richtig bei
sich und begriff im Grunde genommen gar nicht, was hier eigentlich vorging.


Die Tür ist
abgeschlossen, hämmerte es in ihrem fiebernden Bewußtsein.


Natascha
zitterte. Schweiß perlte auf ihrem Gesicht. Mit einem Mal schrie sie wie von
Sinnen!


Innerhalb von
drei Stunden das gleiche Erlebnis, das war einfach zuviel für ihre
strapazierten Nerven.


Warum hörte
niemand ihre Schreie?


Unruhe auf
Deck! Schritte, viele Stimmen. Auch da oben ging etwas vor. Deshalb merkte
niemand, daß sie sich in tödlicher Gefahr befand, daß sie es aus eigener Kraft
nie schaffen konnte, dem Zugriff dieses schmierigen Ungeheuers zu entgehen.


Natascha saß
in der Falle und hörte nur ihre eigene Stimme, die dröhnend ihren Körper
erfüllte und durch die Kabine hallte, daß die Wände zu bersten schienen.


Dann erfolgte
ein krachendes Geräusch. Es mischte sich in ihr Schreien.


Natascha
begriff nicht, was es war. Sie hatte ihre weit aufgerissenen Augen nur auf das
Wesen gerichtet, das sich jetzt über den Rand der Koje schob. In ihrer Angst
und Verzweiflung schleuderte die Russin die Decke auf das Schleimende, das ihr
am nächsten war.


Die
Plasmamasse umfloß sie sofort.


Die
dunkelbraune Wolldecke verschwand in dem Körper und wurde durch konvulsivische
Zuckungen weiter in den breiten Schlund geschoben.


Aber da gab
es eigentlich gar nichts, das man als Maul oder Schlund oder Rachen hätte
bezeichnen können. Jeder Quadratzentimeter dieser lebenden, zuckenden Masse
gierte nach Nahrung und nahm alles in sich auf, was ihr in den Weg geriet.


Mit dem Fuß
stieß die Reporterin einen kleinen Schemel um, den sie sich seit Anbeginn der
Seereise in unmittelbare Nähe der Koje gestellt hatte, um ein Buch dort
abzulegen.


Auch dieser
Schemel wurde von dem Schleimwesen einfach verschluckt. Lautlos quoll die
ungeheuerliche Masse über das Holz hinweg und verleibte es, sich ein.


»Fräulein
Natascha! Fräulein Natascha!«


Eine Stimme!
Eine ihr bekannte Stimme. Ganz nahe. Doch Natascha konnte nur schreien. Sie
wollte etwas sagen, aber es gelang ihr nicht.


Wieder ein
Krachen, dann ein Brechen und Bersten.


Diesmal flog
die verhältnismäßig stabile Tür nach innen. Das Schloß baumelte wie ein
häßliches Anhängsel zwischen einigen Holzsplittern. Auf der Schwelle stand der
bärenstarke Iwan Kunaritschew.


Er überlegte
nicht und fragte auch nicht lange, sondern handelte. Die Situation sprach für
sich.


Der PSA-Agent
sah die Riesenamöbe, die in diesen Sekunden abermals ihre Form wechselte. Ein
großer Auswuchs quoll auf- und glitt blitzschnell dem Russen entgegen. Doch
Iwan Kunaritschew hielt schon die Smith & Wesson Laser in der Hand. Er war
ein Mann, der es gewohnt war, mit unwahrscheinlichen Situationen schnell fertigzuwerden.


Der grelle
Strahl löste sich lautlos aus der Mündung der speziell für die PSA entwickelten
Waffe. Es schmatzte, brodelte und zischte, als der Laserstrahl den milchigen,
breiigen Auswuchs traf. Es hörte sich an, als ob frisches Fleisch durch einen
Fleischwolf gedreht würde.


Die ganze
Zeit über hatte es in Nataschas kleiner Kabine bereits nach Fisch gerochen. Der
Gestank wurde nun bestialisch, als die Plasmamasse durch den Laserstrahl
verdampfte. Doch das ungeheuerliche Wesen begriff die tödliche Gefahr. Es
reagierte blitzschnell. Sein primitiver Instinkt erfaßte den Feind.


Die Riesenamöbe
zog sich zurück, noch ehe Iwan Kunaritschew einen zweiten Schuß abfeuern
konnte.


Der dicke
Plasmakörper schrumpfte zusammen und wurde zu einem langen grauweißen Finger,
der aus dem Bullauge rutschte und im dunklen Ozean verschwand.


Die Gefahr
war gebannt! X-RAY-7 kümmerte sich um die völlig erschöpfte Natascha, deren
Schreien in ein leises Wimmern übergegangen war. Das nackte Mädchen sank auf
die Knie und verbarg den Kopf in beiden Händen; ein Weinkrampf schüttelte ihren
Körper.


»Es ist alles
in Ordnung, kleine Natascha«, sagte Iwan Kunaritschew mit belegter Stimme. Er
näherte sich der Reporterin, zog das verknüllte Bettuch vollends von der
Matratze und warf es über den schlotternden Körper. »Es ist alles vorbei! Sie
brauchen keine Angst mehr zu haben!«


Natascha
löste die Hände von ihrem Gesicht. Ihre Wangenmuskeln zuckten. Sie versuchte zu
lächeln. Aber es mißlang ihr. Wortlos zog sie das Laken dichter um ihre
Schultern und schämte sich nicht, daß der PSA-Agent sie in ihrer Blöße gesehen
hatte.


»Es ist
gut... daß Sie gekommen sind, Towarischtsch Kunaritschew«, stammelte sie. Ihre
Stimme klang noch schwach. »Nur eine Minute später... und...« Sie konnte nicht
weitersprechen. Ihr Blick ging an X-RAY-7 vorbei, hinüber zu dem verschmorten,
verkohlten Rest, der von dem wabernden, brodelnden Plasmaschleim übriggeblieben
war. Iwan brachte Natascha in den Behandlungsraum und informierte sich dann auf
Deck über den Stand der Dinge.


Professor Dommajew schwitzte aus allen Poren, wie in der Sauna. »Das
hätte ich nicht erwartet.«


Er
untersuchte den Rest, der von dem zweiten Auswuchs übriggeblieben war, den die
drei Wachposten auf Deck mit einer Axt vom Strang abgetrennt und in einem
Anfall von Wut, Verzweiflung und erster unüberlegter Gegenwehr mit ihren Füßen
erledigt hatten. Es war ein breiiger, noch zuckender, nach Fisch und Tran
riechender Schleim, in dem die Wachposten bis zu den Knöcheln versanken. Das
Stück war etwa einen Meter lang und einen halben Meter breit.


»Teil einer
Riesenamöbe«, konstatierte Dommajew. Er schüttelte
den Kopf. »Wir haben dem Mädchen heute Abend Unrecht
getan«, murmelte er dann, während er seine Mitarbeiter veranlaßte, Plasmaproben
zu entnehmen.


Der
aufbrodelnde, weiße Schlamm wurde in Plastikeimer geschaufelt.


Alle Mann an
Bord waren auf den Beinen. Es wurde diskutiert, und ein zweites Mal in dieser
Nacht gleißten die Scheinwerfer.


Man war einem
Seeungeheuer auf die Spur gekommen! Daran gab es keinen Zweifel.


Dommajew wurde immer
wieder nach seiner Meinung gefragt. Er hielt sich zurück und redete nicht viel.
Aber man sah, wie es in ihm arbeitete. Sogar seine engsten Mitarbeiter bekamen
nicht allzuviel aus ihm heraus.


»Aber wir
werden das Rätsel lösen«, sagte Dommajew erregt. Er
starrte auf das Wasser, das unbewegt die Dmitri Schostajow
umgab. »Noch ist es in der Nähe. Wir werden es uns nicht erlauben können, uns
dieses einmalige Exemplar, das der Tiefe des Meeres entstiegen ist, entgehen zu
lassen. Die Gelehrten werden kopfstehen, wenn sie von dieser vermutlichen Uramöbe erfahren! Ich möchte jedoch darum bitten, daß
vorerst niemand etwas von den Vorfällen hier an Bord und von unserer Entdeckung
erfährt.«


Er blickte
sich in der Runde um. Die Männer umstanden ihn im Kreis, Besatzungsmitglieder
wie Mitarbeiter des Forschungsteams.


»Ich möchte erst
ganz sicher sein.«


Pjotr Droganoff erklärte sich mit dieser Absicht Professor Dommajews einverstanden. Das war der alte Dommajew, wie er leibte und
lebte.


Er war einer
Sache auf der Spur, scheinbar einer großen Sache. Und er packte sie sofort an.
Aber er wußte auch zu schweigen, um keine unnützen Hoffnungen und Spekulationen
aufkommen zu lassen.


»Aber es ist
unmöglich, den Bathyskaph in der kurzen Zeit bereitzustellen«, wandte ein
Techniker ein, um Dommajews Begeisterung zu dämpfen.
»Frühestens in den Morgenstunden ist es soweit.«


»Ich habe
nicht an den Bathyskaph gedacht«, entgegnete Dommajew
sofort. Er hatte ein puterrotes Gesicht und sah aus, als stünde er jeden
Augenblick vor einem Schlaganfall. »Wir lassen die Taucherkugeln zu Wasser.
Alle drei. Ich brauche jeden Mann.«


Dommajew war der
Prototyp eines Organisators. Er konnte seine Entscheidungen von einem Moment
zum anderen treffen und lange ausgereifte und ausgeklügelte Pläne umwerfen.


Er teilte die
Wissenschaftler, die seinen Anordnungen unterstanden, in drei Gruppen ein. Der
einen Gruppe gehörte auch Olga Greschtschowa an, die
einzige Frau im Forscherteam.


Iwan
Kunaritschew hatte die Wissenschaftlerin während der ganzen Reise kaum an Deck
gesehen.


Olga war ganz
das Gegenteil von Natascha. Nicht nur was ihr Wesen anbetraf, sondern auch
hinsichtlich der äußeren Erscheinung. Olga Greschtschowa
war hager und eckig, sie strahlte keinerlei Sex und Erotik aus. Ihr
langgezogenes Gesicht drückte Kühle und Sachlichkeit aus.


Olga war für
Iwan Kunaritschew der Inbegriff einer studierten Frau, die Männer mit
abschätzenden Blicken maß und so etwas wie erotische Gefühle überhaupt nicht
aufzubringen vermochte.


Aber sie war
ein ausgezeichneter Kamerad, man konnte sich auf sie verlassen. Und wenn sie
einmal lachte, dann riß sie andere einfach mit. Olga gehörte der ersten Gruppe
an. Dommajew war zunächst nicht begeistert, als er
hörte, daß auch Iwan Kunaritschew sich einer Gruppe anschließen wollte.


»Das
Unternehmen ist etwas für Wissenschaftler und nicht für abenteuerlustige
Touristen«, maulte der weißhaarige Professor. Pjotr Droganoff
legte ein gutes Wort für Kunaritschew ein, und Dommajew
ließ sich schließlich überzeugen.


»Na gut, wenn
es schon sein muß, dann besorgen Sie sich die notwendigen Utensilien. Sind Sie
wenigstens tauchtauglich?« wollte Dommajew
wissen.


»Bei der
Figur, Professor«, konnte Pjotr Droganoff sich nicht
verkneifen zu sagen.


Iwan
Kunaritschew grinste. Zwei Besatzungsmitglieder der Dmitri Schostajow
waren ihm behilflich, den Gummianzug überzustreifen.


Die
Taucherkugel wurde an einem starken Stahlseil schon zwanzig Minuten nach den
mysteriösen Vorfällen ins Wasser gelassen. Das schwere Gerät sank in die Tiefe.
Unter normalen Umständen wäre jetzt garantiert auch die Reporterin Natascha in
einer der Kugeln gewesen. Doch dazu war sie noch nicht in der Lage. Der
Schrecken saß ihr noch in den Gliedern.


Iwan
Kunaritschew befand sich in der ersten Kugel, die mit Dommajew
und dem hageren Mannweib Olga besetzt war. Dommajew
redete nicht viel. Er starrte durch das Bullauge. Das dunkelgrüne Wasser
schwappte über ihnen zusammen; der Meeresspiegel schloß sich über ihnen.


Über Funk
standen sie mit dem Kapitän in Verbindung.


Professor Dommajew gab nach dem Wassern der drei Kugeln den Befehl
nach oben, sämtliche Scheinwerfer auf der Dmitri Schostajow
wieder auszuschalten.


»Es kam
zweimal in der Dunkelheit in die Nähe des Schiffes. Es ist noch immer in der
Nähe, davon bin ich überzeugt.« Dommajews
Stimme klang erstaunlich ruhig, obwohl er einer Weltsensation auf der Spur war.
»Vielleicht kommt das Ding auch ein drittes Mal wieder. Wir haben etwas von ihm
zurückbehalten, einen Teil seines riesigen Körpers. Es muß also verletzt
irgendwo in der Nähe liegen.«


»Dann wünsche
ich Ihnen viel Glück, Professor«, klang Pjotr Droganoffs
Stimme aus dem Lautsprecher. »Wenn Sie auf der Dmitri Schostajow
sind, ist garantiert immer etwas los. Das letzte Mal schon zeigten Sie sich
überrascht über die kopfgroßen Amöben; jetzt scheinen Sie tatsächlich das
Muttertier aufgestöbert zu haben. Wenn es allerdings größer ist als das Schiff,
dann müssen Sie sich schon etwas einfallen lassen, wie wir das Vieh in
heimatliche Gefilde kriegen. Für Amöba kann ich Ihnen
auf jeden Fall keine Extrakabine reservieren!« Und
damit hatte das Ding auch schon seinen Namen weg:


Amöba.
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Larissa
packte am frühen Morgen die notwendigen Utensilien zusammen. Spät am Abend
schließlich fuhr sie von Moskau ab. Am Bahnhof in Noworossisk
nahm sie ein Taxi, das sie zu dem einsam gelegenen Haus brachte. Der Chauffeur
trug der jungen Medizinstudentin das Gepäck bis zur Haustür.


»Kann ich
noch etwas für Sie tun?« fragte der Mann.


Larissa
lächelte und drückte dem Mann drei Zehn-Rubel-Münzen in die Hand.


»Gute Nacht,
Fräulein! Und vielen Dank!«


»Gute Nacht!«
Larissa kramte den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche und schloß auf.
Überall war es dunkel und still. Auf Zehenspitzen schlich sie in den Korridor,
stellte den Koffer am Treppenabsatz hin und drückte dann leise die Tür wieder
ins Schloß. Knackend rastete der Riegel ein.


Nicolaj
schlief bereits. Und der Hausdiener hatte einen Schlaf wie ein Murmeltier.


Die Stufen
knarrten und ächzten unter Larissas Tritten. Sie seufzte. Wenn Nicolaj nur
nicht erwachte.


Aber alles
blieb ruhig.


Als sie oben
angekommen war, schaltete sie erst einmal die Flurbeleuchtung ein, um nicht
irgendwo anzustoßen. Unwillkürlich hob sie den Blick, und ihr fiel auf, daß die
Tür - eine Treppe höher - einen schiefen Schatten gegen Wand und Decke warf.


Nicolajs
Zimmertür! Sie stand offen?


Unwillkürlich
hielt Larissa den Atem an. Dann öffnete sie den Mund und wollte rufen, es dann
wieder unterlassen - rief schließlich aber doch.


»Nicolaj?«
Ihr Ruf war leise, aber in der Stille des Hauses wirkte er doch lauter als
beabsichtigt.


Ihr
Herzschlag stockte. Als würde eine unsichtbare Hand sie nach vorn schieben,
näherte sie sich dem Treppenabsatz.


»Nicolaj?«
Diesmal rief sie eindringlicher, lauter und ängstlicher.


Die
Beklemmung in ihr nahm zu, und sie fühlte ihr Herz wie einen Fremdkörper in
ihrer Brust. Larissa erreichte die oberste Stufe und warf von dort aus einen
Blick in das düstere Zimmer. Sie wollte schon weitergehen, als sie wie unter
einem Peitschenhieb zusammenzuckte.


Eine Stimme
im Haus! Dumpf und fern. Sie kam aus dem Keller. Jemand mußte dort sehr laut
sprechen, wenn Larissa es hier oben noch deutlich hören konnte.


»... wie Sie
wollen. Es war Ihre letzte Chance, Dommajew!«


Dommajew? Hatte sie
sich wirklich nicht verhört?


Siedendheiß pulsierte
das Blut durch ihre Adern. Larissa hatte mit einemmal
das Gefühl, in einem Geisterhaus zu sein.


Was ging hier
vor? Was war geschehen? Ihr Vater befand sich doch auf der Dmitri Schostajow]


Kälte- und
Hitzeschauer rasten durch ihren Körper, als sie rasch die
Stufen nach unten eilte.


Der
Wortwechsel im Keller nahm immer deutlichere Formen an.


Larissa
hastete die ausgetretenen Stufen hinunter, kam an der Kellertür an und stellte
zu ihrem Entsetzen fest, daß sie weit offenstand. In der Feme des
gewölbeähnlichen, feuchtkalten Ganges vor ihr nahm sie einen schwachen
Lichtschein wahr.


Das Mädchen
biß die zitternden Lippen aufeinander. Larissa war unfähig, einen logischen
Gedanken zu fassen, und wurde nur von einem einzigen Trieb erfüllt: Neugierde!
Sie mußte nachsehen, was hier im Haus vorging.


Wie in Trance
näherte sie sich der Tür, hinter der sich das Labor befand. Die Tür war nur
angelehnt.


Statt des
dunklen Scheins, der normalerweise im Labor herrschte, strahlte ein helles,
gleißendes Licht von der Decke. Aus Erfahrung wußte Larissa, daß ihr Vater nur
in den seltensten Fällen die Hauptbeleuchtung einschaltete.


Vorsichtig
verbreiterte sie den Türspalt und blickte ins Labor.


Was sie sah,
schnürte ihr die Kehle zu.


Ein Mann
stand schräg neben den Aquarien und hielt in der Rechten einen schweren Hammer.


»Sie wollten
es selbst so haben, Dommajew«, sagte der Gedrungene
bissig. Er hob den Hammer, und Larissa glaubte, ihren Augen nicht trauen zu
können.


Nicolaj!
Dieser Mann war Nicolaj! Es gab keinen Zweifel.


Aber dann sah
sie - eine Zehntelsekunde später nur - auch die beiden anderen Männer im Labor.


Ihr Vater?
Und noch einmal - Nicolaj!


Ihr Blick
irrte von einer Gestalt zur anderen, und sie begann in diesen Sekunden an ihrem
Verstand zu zweifeln.


Sie drückte
die Tür vollends auf.


»Sie hüllen
sich in Schweigen. Ich bin jetzt nur gespannt darauf, ob Sie dann immer noch so
still sein werden!« Die Kopie Nicolajs holte aus. Der
Hammer zischte durch die Luft.


»Aufhören!«
Professor Dommajews Schrei hallte durch den Raum.


»Vater!« Fast
zur gleichen Zeit erfolgte auch Larissas Ruf.


Wie von einer
Tarantel gestochen, wirbelte der Mann mit dem Hammer herum. Ratlosigkeit,
Verwirrung und Haß spiegelte sich in dem breiten, faltigen Gesicht.


Der Mann an
dem dicken Seil geriet vollends in das Blickfeld Larissas, und das Mädchen sah
ihren abgemagerten, verhärmten und leidenden Vater.


»Flieh,
Larissa, schnell!« Wie ein Aufschrei kamen diese drei
Worte über die blutleeren Lippen des Meeresbiologen. Doch Larissa reagierte
nicht schnell genug. Wie gelähmt stand sie drei Sekunden lang da. Und das war
schon zu lange!


Der falsche
Nicolaj begriff nur zu gut, welche Veränderung das unerwartete Auftauchen des
Mädchens hier mit sich brachte, und der kleinste Fehler konnte jetzt alles
zunichte machen. Wie ein Wiesel überwand er die drei Meter Distanz zu Larissa,
zerrte sie in den Raum, noch ehe sie sich seinem Zugriff entziehen konnte, und
stieß die Labortür mit dem rechten Fuß wieder
vollends zu.


Larissas
Blicke fieberten und irrten von einem zum anderen.


»Nicolaj?« fragte sie irritiert, starrte auf den Mann, der das
Matratzenlager mit ihrem Vater teilte, und warf dann einen Blick auf den, der
sie brutal ins Labor gezogen hatte.


»Nicolaj?« fragte sie auch hier.


»Er ist nicht
Nicolaj«, machte Professor Dommajew sich bemerkbar.
»Eine Fälschung, eine Kopie!«


»Eine Kopie -
von einem Menschen?« hauchte das junge Mädchen. Sie
war weiß wie eine Kalkwand.


»Ja, so etwas
gibt es.« Der falsche Nicolaj grinste von einem Ohr
zum anderen. »Der Zweck heiligt die Mittel, das ist bei allen Dingen im Leben
so.«


»Sie machen
es sich scheinbar sehr einfach im Leben«, kam es gepreßt über Larissas Lippen.


»Nun, einfach
war die Arbeit der Chirurgen und Maskenbildner nicht.«


Blitzschnell
drehte der falsche Nicolaj den Schlüssel um und steckte ihn ein.


»Wer einmal
hier reinkommt, der hier nichts zu suchen hat, kommt nicht wieder raus!«


Die Stimme
des falschen Nicolaj klang wie eine Drohung.


»Sie werden
ihr kein Haar krümmen«, stieß Professor Dommajew
hervor. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. »Larissa, Larissa«, murmelte er
dann, ohne den Blick von seiner Tochter zu wenden, »wie konntest du nur hierher
zurückkommen! Das hast du doch noch nie getan.«


»Aber ich
konnte doch nicht wissen...« Larissa führte diesen Gedanken nicht zu Ende. »Ich
begreife überhaupt nichts mehr, Vater. Was geht hier vor?«


»Schlimme
Dinge, mein Kind. Seit Wochen werden Nicolaj und ich hier unten festgehalten
wie die Tiere im Käfig. Es gibt zwei Menschen, die Nicolaj und mir aufs Haar
ähneln, die extra zu diesem Zweck geschaffen wurden.«


»Künstliche
Menschen?« Larissa riß die Augen auf. »Homunkuli?«


»Nein, nein, so weit ist man noch nicht. Man hat sie einfach
nachgeformt. Es gibt synthetische Biostoffe, die sich ausgezeichnet mit der
Haut vertragen und die sich mit der natürlich gewachsenen Haut verbinden und
eine Einheit mit ihr bilden.«


»Und warum
dieser Aufwand, Vater?«


»Jemand
wollte meine Stelle einnehmen, Larissa! Er konnte nur auf die Dmitri Schostajow, wenn er so aussah wie ich!«


»Das leuchtet
mir ein.« Larissa stand nahe bei ihrem Vater.


»Kommen Sie
ihm nicht zu nahe«, warnte der falsche Nicolaj. »Sie werden in den nächsten
Tagen noch genügend Gelegenheit haben, sich mit Ihrem Vater zu unterhalten. Wie
lange dieser Freudenzustand allerdings währt, kann ich nicht voraussagen. Das
kommt ganz darauf an, was unsere Auftraggeber für Pläne haben und was für
Feststellungen der Mann, der Ihren Vater auf der Dmitri Schostajow
ersetzt, inzwischen gemacht hat.«


»Spione?«


»Männer eines
ausländischen Nachrichtendienstes. Wahrscheinlich Chinesen. Sie glauben, daß
wir die Guyots, die wir seit einiger Zeit
untersuchen, auch für militärische Zwecke nützen. Das ist natürlich Unsinn. Mir
ist nichts davon bekannt. Die Reise zum Pik Dommajewa
ist einzig und allein darauf zurückzuführen, daß ich dort weitere Vorkommen
ungewöhnlicher Lebensformen zu finden gehofft hatte.«


Larissa
begriff noch immer nicht. »Aber warum wollte Nicolaj...« Sie preßte die Hand
vor den Mund und verbesserte sich sofort, »... warum wollte dieser Mann das
Aquarium zerstören?«


Ihr Blick
ging zu dem langen Tisch, auf dem der Aquarienverband stand. Ihre Augen wurden
zu schmalen Schlitzen, als sie erkannte, daß das gesamte Aquarium nur noch von
einem einzigen, milchigen Plasmawesen ausgefüllt war. Es gab keine Algen mehr,
keine lebenden Schnecken, nicht einen einzigen Fisch.


»Aber was
bedeutet das, Vater?« fragte Larissa leise. Ihre Augen
weiteten sich jetzt. Das pulsierende Etwas hinter dem festen Glas brodelte und
quoll auf, als würde es kochen.


»Als der
Mann, der jetzt meine Rolle übernommen hat, das letzte Mal hier war, unterlief
ihm ein Fehler. Eine Trennwand blieb zentimeterbreit über dem ersten Aquariumboden geöffnet, meine Tochter. Die Amöbe, die
seltenste Form, die ich je gesehen habe, hat sämtliche Fische gefressen, die
sie erreichen konnte. Daraufhin kam es vier Tage später zu einer Zellteilung.
Das größte Exemplar hat sich dabei noch die anderen zwei Amöben, die kleineren,
einverleibt. Aber das war mehr eine Zellverschmelzung denn ein Verschlingen.
Gestern nun muß es - unbemerkt von Nicolaj und mir - zu einer erneuten Zellteilung
gekommen sein. Die Kraft, die die riesige Amöbe danach entwickelte, war
ungeheuerlich. Es gelang ihr, einen Teil ihrer Substanz hauchdünn zu machen und
in die winzigen Zwischenräume einzudringen, die es zwischen Aquariumbodenplatte
und Trennwand gibt. Und dann wurde diese Trennwand um einige Zentimeter
hochgehoben. Die Amöbe drang in die anderen Bezirke vor und verspeiste den
gesamten restlichen Fischbestand. Dieser falsche Bursche dort«, Dommajews Blicke streiften den Umgeformten nur ganz
flüchtig, »hat vorhin die Umstände registriert und mir die schlimmsten Vorwürfe
gemacht. Ich hätte rufen sollen, als es geschah. Der andere Dommajew
- es tut mir leid, diesen Namen in diesem Zusammenhang zu erwähnen, aber ich
weiß tatsächlich nicht, wer sich hinter meiner Maske verbirgt! - der andere Dommajew muß zumindest aus der gleichen Forschungsrichtung
kommen wie ich. Er hat sich für diese Dinge hier sehr interessiert. Und dieser
Flachkopf dort«, ein weiterer vernichtender Blick traf den falschen, grinsenden
Nicolaj alias Ching Pua,
»wollte nur deshalb das Aquarium vernichten, weil die seltenen, wertvollen
Tiefseefische nun verschwunden sind. Er wollte sie untersuchen und ihre
Lebensbedingungen erforschen. Das fand er interessanter als die eigenwilligen
Amöbenformen, die ich feststellte.«


Der falsche
Nicolaj grinste. »Vielleicht wollte ich nur Ihre Nervenkraft prüfen, Professor,
wer weiß«, sagte er zynisch. »Sie waren in den vergangenen Tagen und Wochen an
sich durch nichts zu erschüttern und aus der Ruhe zu bringen. Das hat mich ein
wenig geärgert. Als es hier um Ihre schleimigen Lieblinge ging, reagierten Sie
mit einem Mal ganz anders. Das gefiel mir. Und sicher wird Ihre Hornhaut auf
der Seele sich weiter erweichen, wenn Sie erst zu hören bekommen, was ich mit
Ihrer Tochter vorhabe.«


Larissa hatte
nie ein so fürchterliches Grinsen gesehen. Der echte Nicolaj wandte sich ab und
ballte in ohnmächtiger Wut beide Fäuste. Genau in diesem Augenblick geschah
etwas, das keiner der drei Männer erwartet hatte.


Larissa handelte
blitzschnell und, wie es schien, nach einem festgelegten Plan. Sie mußte es auf
einen Überrumpelungsversuch ankommen lassen. Wie eine Raubkatze sprang sie auf
den nur einen Schritt von ihr entfernten Pua zu, der noch immer den schweren Hammer in der Hand
hielt.


Larissa war
nicht kräftig, aber der Schwung, mit dem sie Pua
ansprang, genügte, um den gedrungenen Mann nach hinten taumeln zu lassen.


Der verlor
das Gleichgewicht, riß die Arme hoch, und seine hammerbewehrte Rechte knallte
gegen die Mitte des Aquariums. Es klirrte, als die starke Glaswand, von dem
Hammerschlag getroffen, zersprang und der Druck des Wassers die Splitter weit
in den Raum schleuderte.


Larissa bekam
einen Glassplitter mitten ins Gesicht, und ein langer, blutiger Streifen lief
quer wie eine frische Narbe über ihre Stirn.


Ein
Wasserschwall traf den falschen Nicolaj ins Genick und ergoß sich über seinen
breiten, dünnbehaarten Schädel.


Der
nachlassende Druck des Wassers und der unerwartete Ausweg wurden von der großen
Plasmamasse registriert. Sie existierte in einem extrem beengten Lebensraum,
und jede Erweiterung, die sich bot, war dem ungewöhnlichen Schleimwesen
willkommen.


Die Großamöbe
glitt mit dem breiten Wasserstrahl aus dem Becken. Zwei Drittel ihres Körpers,
der zu einem flachen, breiten Teppich unter den Trennwänden ausgebreitet lag,
schnürten zusammen und wurden zu einer langen, weichfließenden Schlange, die
schmatzend auf dem mit blauen und weißen Platten ausgelegten Boden landete und
rasch davonfloß, indem sie verschiedenartige Gestalt annahm. Es gab durch das
grüne Meerwasser und den ausgebreiteten Schleimteppich keine Pfütze innerhalb
des Labors.


Genau
unterhalb der Aquarien existierte eine flache Mulde, in die ein Abfluß
eingebaut war. Dort versickerte das rasch aus dem Loch entströmende Wasser, und
dort verschwand auch der Körper der Amöbe. Ein leises, fernes Glucksen - dann
war sie verschwunden. Niemand hatte diesen sehr schnellen Vorgang richtig
verfolgen können.


Das
Hauptinteresse Professor Dommajews und seines
Hausdieners galt dem ungleichen Zweikampf zwischen seiner Tochter Larissa und
dem chinesischen Agenten. Der falsche Nicolaj hatte die erste Überraschung
überwunden. Sein lautes satanisches Lachen erfüllte das Labor, als er
blitzschnell Zugriff und das junge Mädchen an sich zog. Larissa schrie leise
auf, als er ihr beide Hände auf den Rücken drehte. Sie
trat nach ihm, beugte rasch ihren Kopf nach unten und biß in das behaarte
Handgelenk.


»Verdammtes
kleines Biest«, entfuhr es Puas verzerrten Lippen. Er
riß Larissa herum. Die Zahnreihen zeichneten sich blutig auf seinem Handgelenk
ab, und dunkelrote Tropfen quollen aus der Wunde.


Pua riß seine
Rechte hoch. Die flache Hand klatschte der jungen Russin mitten ins Gesicht. Larissa
wurde zurückgeschleudert, als der falsche Nicolaj sie losließ.


»Das Ganze
war umsonst, kapierst du?« preßte er zwischen den
Zähnen hervor, während er seine blutige Hand an der Hosennaht abwischte.
»Unnütze Zeitverschwendung und unnötiger Kraftaufwand!« Er stieß Larissa vor
die Brust und trieb sie in die Nähe der beiden Gefesselten.


Dabei geriet Ching Pua, ohne es zu wollen, in
den Bewegungsbereich des wütenden, zornerfüllten Professors. Obwohl Dommajew die Hände auf den Rücken gebunden hatte, um zu
verhindern, daß er und Nicolaj sich gegenseitig die Fesseln lösten, stürzte der
Gelehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den verhaßten Gegner. Er krachte
mit seinem Körper gegen Pua und trat nach ihm. Der
Chinese gab einen Laut von sich wie ein Ballon, dem man langsam die Luft
abläßt.


»Trottel!« sagte der Agent, und er stieß dem Professor die Ellbeuge in die Seite, daß Dommajew
nach vorn knickte. Pua war so in Fahrt, daß er Dommajew zusätzlich einen Faustschlag versetzte, den der
alte Mann nicht mehr verdaute. Dommajew sackte in die
Knie. Larissa schrie auf, als sie sah, wie ihr Vater nach Luft japsend zu Boden
stürzte.


Sie wollte
sich losreißen und ihm zu Hilfe kommen. Doch Pua
zerrte sie brutal auf die Seite. »Ihr habt es selbst so gewollt«, bellte er.
»Das ganze Theater hättet ihr euch sparen können. Dem Alten passiert nichts,
keine Angst. Der ist zäh.«


Dommajew hatte einen
Schlag in die Milz erhalten. Er wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am
Boden. Pua machte mit Larissa kurzen Prozeß. Hart und
rücksichtslos band er auch ihr die Hände auf den Rücken. Dann holte er ein
festes, fingerdickes Tau aus der Lade des weißen, in der Ecke stehenden
Schrankes und band Larissa an einen Haken in der Wand.


»Das Trio ist
fertig«, grinste Ching Pua.
»Sie hätten in Moskau bleiben sollen, Fräulein. Es ist schade, daß nun auch Sie
mit in den Fall einbezogen werden. Das erschwert meine Situation. Ich fürchte,
dies war der letzte Besuch bei Ihrem Vater. Sie sollten sich ihn noch mal genau
ansehen. Es ist das letzte Mal, daß Sie mit ihm zusammen sind. Es ist kaum anzunehmen,
daß meine Auftraggeber mit dem Gang der Entwicklung einverstanden sind.«


»Scheusal!« preßte Larissa zwischen den Zähnen hervor. Pua antwortete nicht mehr. Keines Blickes würdigte er sie.
Er wandte sich um, stolperte über die Glassplitter und verschwand.


Schwer schlug
die Tür hinter ihm zu, nachdem er das Licht gelöscht hatte. Die drei Gefangenen
hockten im Dunkeln.


Larissa
preßte die Lippen zusammen. »Vater?« flüsterte sie
dann leise, als die Schritte im Kellergewölbe verhallt waren. »Vater? Wie geht
es dir?«


»Schon
besser. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, Larissa.« Seine Stimme klang gequält. Er bewegte sich auf dem
Boden; etwas raschelte. Niemand konnte ihm helfen. Ihnen
allen waren die Hände gebunden. »Wir müssen uns schnell etwas einfallen
lassen, Larissa«, fuhr Dommajew leise fort. »Sie
können es sich nicht erlauben, dich am Leben zu lassen. Du bist eine Gefahr für
sie. Wenn ich nur wüßte, was wir tun könnten, wenn ich das nur wüßte ...« Seine
Stimme klang verzweifelt.


 


●


 


In einer Entfernung
von jeweils fünfhundert Metern glitten die Taucherkugeln über das unterseeische
Felsplateau. Alle Fäden liefen in der Kugel des falschen Dommajew
zusammen, und von hier aus wiederum erhielt Kapitän Pjotr Droganoff
die gesammelten Mitteilungen. Es war unmöglich, von einer Kugel aus die andere
zu sehen. Es bestand kein Sichtkontakt. Nur über Funk erfuhr man, was sich in
den einzelnen Kugeln abspielte und was man sah.


Die Ausbeute
war gering. Die Suche nach der Riesenamöbe, die der falsche Dommajew
zu finden hoffte, blieb erfolglos. Nach einer halben Stunde zeichnete sich noch
nicht die geringste Spur ab. Auch von den beiden anderen Kugeln waren die
Meldungen negativ.


Durch die
beiden großen Bullaugen hatte man einen Ausblick auf die phantastische Welt
unter Wasser. Abgerundete, glatte Kuppen ragten aus Korallenaufbauten hervor;
Schwärme seltener und zum Teil merkwürdig geformter Fische zogen lautlos unter
oder über ihnen hinweg. Nach einer Tauchfahrt von einer guten Stunde machte Dommajew alias Dr. Lung den Vorschlag, daß man es auf einen
Versuch ankommen lassen könne.


»Jeweils zwei
Mann verlassen die Taucherkugel und erkunden die nähere Umgebung«, befahl er.
»In einer Kugel bleibt eine Person zurück und hält die Schleuse geöffnet, damit
eine rasche Rückkehr gewährleistet bleibt.« Er wandte
sich nach dieser Konferenzschaltung an Kunaritschew und fragte lächelnd: »Nun,
wie ist es, Towarischtsch Kunaritschew, haben Sie Lust zu einem kleinen Ausflug?«


»Deshalb bin
ich dabei. Ich brauche nur noch die Sauerstofflaschen anzulegen. Das ist alles!« lautete die Entgegnung von X-RAY-7.


Olga Greschtschowa war ihnen behilflich, die schweren Flaschen
anzulegen. Beide Männer rüsteten sich mit Harpunengewehren aus. Der falsche Dommajew nahm zusätzlich ein Harpunengewehr mit, das auch
Betäubungsgeschosse abfeuern konnte. Auf diese Weise ließen sich seltene Fische
narkotisiert an Bord der Kugel schaffen, die man dann am lebenden Exemplar
studieren konnte. Er hoffte auch, einen unverdorbenen Teil der Riesenamöbe auf
diese Weise zu erbeuten. Die Wächter auf dem Deck der Dmitri Schostajow hatten den Plasmaschleim übel zugerichtet, und
es war kaum anzunehmen, daß der falsche Dommajew aus
den zerfetzten Resten noch ein brauchbares Ergebnis ableiten konnte. Ein
letztes Überprüfen der Schläuche und der Instrumente sowie der Taucheruhr und
des Tiefenmessers, und dann ging es ab in die Schleuse.


Kunaritschew
machte den Anfang. Die Schleuse nahm nur einen Mann auf. Als der PSA-Agent die
Kugel verließ, schloß sich das Schott hinter ihm wieder. Er wartete auf die
Ankunft des angeblichen Professors. Im Gegensatz zum ersten Befehl Dommajews war die Taucherkugel jetzt hell beleuchtet. Es
war abgesprochen, daß die Wissenschaftler der drei Kugeln sich in verschiedenen
Richtungen über dem Felsplateau bewegen sollten. Keiner sollte sich jedoch
weiter von der Kugel entfernen, als der Lichtschein zu sehen war. Das war die
Sicherheit, die jeder hatte, um im Falle eines Falles der lautlos gleitenden
Plasmamasse entkommen zu können.


Als
Sporttaucher hatte Iwan Kunaritschew schon seine Erfahrungen gesammelt, weshalb
er sich wie ein Fisch unter den Fischen bewegte. Kunaritschew glitt durch das
dunkle Wasser. Zurück blieb ein verwaschener Lichtfleck, der von der
Taucherkugel her stammte, in der Olga Greschtschowa
die Wache übernommen hatte.


X-RAY-7
schwamm über Kuppenreihen hinweg, die aussahen wie
abgeflachte Riesenfinger, die ein Gigant aus dem dunklen Felsgestein
emporreckte.


Ein Berg,
dessen Spitze sie jetzt erst erkannten: der Pik Dommajewa.
Nur ein Bruchteil der riesigen Gesteinsmasse war erkennbar. Über eine Schlucht
hinwegschwimmend, an einer steil abfallenden Wand entlang, die schwarz
bedrohlich aus der Tiefe ragte, vermittelte sich dem Russen das Bewußtsein,
welcher Gigant hier zu erforschen war.


Dabei war der
Pik Dommajewa nach Dommajews
eigenen Aussagen nur einer von den Kleinen. Es gab weitaus größere, die es zu
entdecken galt. Vermutungen und Berechnungen über andere Guyots
kursierten in wissenschaftlichen. Kreisen zur Genüge. Doch das Meer hielt seine
Geheimnisse verborgen und gab nur hin und wieder den Bruchteil eines Rätsels
preis. Und hier, in unmittelbarer Nähe des Pik Dommajewa,
lüftete sich sogar der Schleier über einem der größten Rätsel.


Die Taucher
wurden mit einem Lebewesen konfrontiert, das eindeutig aus einer Zeit stammte,
in der es noch gar keinen Homo-sapiens gegeben hatte.


Eine
Sensation zog Besatzung und Gelehrte der Dmitri Schostajow
in ihren Bann. Während X-RAY-7 über die endlose Schwärze der breiten Schlucht
hinwegglitt, wurde er plötzlich auf eine Bewegung schräg hinter sich
aufmerksam. Er erfaßte den Schatten in den Augenwinkeln und begriff nur das
eine, nämlich, daß es sich um einen besonders großen Fisch handeln mußte - oder
um einen Plasmatentakel des ungeheuerlichen Lebewesens von vorhin, das der
kleinen Natascha beinahe den Garaus gemacht hätte. X-RAY-7 reagierte mit der
ihm eigenen Initiative.


Blitzschnell
bewegte er die Flossen und warf sich mit einer Drehung herum. Eine Harpune
verfehlte ihn um Haaresbreite, bohrte sich in einen Korallenstock und blieb
dort wippend hängen. Iwan Kunaritschew stieß sich von dem schwarzen Felsen ab
und starrte hinüber zu der kaum wahrnehmbaren Gestalt, die beide Hände aus
einem riesigen, turmhohen Korallenfeld herausstreckte. Schnell schwamm der
Russe darauf zu und erkannte, daß es sich bei der offenbar heftig winkenden
Person um Professor Dommajew handelte.


Dommajew hatte die
Harpune abgeschossen?


Mit Absicht?
Durch Zufall? Hatte sich der Pfeil gelöst?


Kunaritschew
war verwirrt. Zielsicher war der Harpunenpfeil auf ihn zugeschnellt.
Nur der Tatsache, daß er so geistesgegenwärtig reagiert hatte, war sein Leben
zu verdanken. Mit einem häßlichen Loch im Rücken würde er jetzt leblos zwischen
Korallengärten herumschweben, bis ein Raubfisch ihn zerfetzte.


Der PSA-Agent
glitt über den Mann hinweg, der die Harpune losgelassen hatte und verzweifelt
versuchte, aus irgend etwas herauszukommen, in das er mit dem Fuß hineingeraten
war.


Der ersten
Welle des Mißtrauens folgte die sofortige Hilfsbereitschaft Kunaritschews. Aus
großen, aufgerissenen Augen starrte Dommajew hinter
seiner Taucherbrille auf X-RAY-7. Es bedurfte keiner weiteren Gesten durch Dommajew mehr, um zu erkennen, daß er mit dem Fuß
unglücklich zwischen die bizarren Korallenbauten geraten war und sich auf
irgendeine unerklärliche Weise festgeklemmt hatte. Er zerrte und zog an seinem
Fuß, drehte und wand sich, während seine Harpune langsam abgetrieben wurde und
irgendwohin in die Dunkelheit und ins Gewirr der Korallengärten und Felskuppen
verschwand. Noch ehe Kunaritschew Hand an Dommajew
legen konnte, gelang es dem falschen Professor aber aus eigener Kraft, sich
wieder loszureißen.


Erleichterung
spiegelte sich auf dem Gesicht hinter der Brille. Dommajew
alias Dr. Fan Lung gab dem PSA-Agenten durch Gesten zu verstehen, daß es wohl
besser wäre, zur Kugel zurückzuschwimmen. Sie glitten Seite an Seite durchs
Wasser. Anfangs schien es, als hätte der Gelehrte noch Schwierigkeiten, das
rechte Bein zu bewegen, aber mit jedem Meter, den sie sich der Taucherkugel
näherten, schien Dommajews Bein besser zu werden.


X-RAY-7
beschäftigte sich mit dem seltsamen Zwischenfall, und er war gespannt darauf,
was Dommajew zu seiner Rechtfertigung zu sagen hatte.
Kaum, daß sie kurz hintereinander durch die Schleuse wieder im Innern der Kugel
angekommen waren, nahm Dommajew, bleich und
angespannt, wie es schien, Kunaritschew am Arm und entschuldigte sich vielmals
für das Vorkommnis.


»Es hätte ins
Auge gehen können«, murmelte der angebliche Dommajew
entsetzt. Mit der Rechten wischte er sich über die verschwitzte Stirn. »Ich war
überzeugt davon, meinen Geist aufzugeben, als ich sah, daß der Pfeil direkt auf
Sie zuschoß!«


Der Mann war
erregt. Kunaritschew schüttelte den Kopf.


»Ich begreife
das Ganze nicht. Wie ist es eigentlich passiert?«


»Ich bin mit
dem Fuß dummerweise zwischen Korallen hängengeblieben und habe mich derart
verheddert, daß ich fürchtete, überhaupt nicht mehr loszukommen. Da sah ich
Sie, Towarischtsch Kunaritschew. Sie entfernten sich jedoch immer weiter von
mir. Es gab für mich nur eine Lösung: Ich mußte auf mich aufmerksam machen, und
das konnte ich nur, indem ich die Harpune betätigte. Sie mußten den Pfeil in
Ihrer Nähe sehen.«


Iwan
Kunaritschew lächelte bitter. »In meiner Nähe ist gut. Er hätte mich glatt
durchbohrt, wenn ich nicht zufällig den Kopf gedreht und mich zur Seite hin
abgestoßen hätte.«


»Das alles
tut mir sehr leid! Ich drückte einfach ab und konnte nicht mehr zielen. Es ging
alles so schnell.«


»Ich verstehe
nur eines nicht.«


Kunaritschews
Stimme klang scharf. Er ließ den Blick nicht von dem Mann.


»Was
verstehen Sie nicht, Towarischtsch?«


»Wieso
hielten Sie sich überhaupt in meiner Nähe auf, Professor? Als wir die Kugel
verließen, entfernten wir uns doch genau in entgegengesetzter Richtung.«


Dommajew nickte
eifrig, noch ehe Kunaritschew seine Gedanken weiter ausführen konnte.


»Das ist
richtig. Dann entdeckte ich in der Dunkelheit vor mir etwas Helles.,
Ich konnte nicht erkennen, ob es vielleicht ein Lichtreflex unserer eigenen
Scheinwerfer von der Kugel her war oder ein Stück von Amöba.
Es bewegte sich, und es entfernte sich von mir. Ich glitt hinterher. Ich kam
bis in unmittelbare Nähe der ausgedehnten Korallengärten. Dort verschwand
dieser helle, sich bewegende Fleck. Und dort erwischte mich mein Schicksal.
Alles weitere wissen Sie.«


Kunaritschew
nickte. Eine einfache Erklärung, ein einfacher Vorgang. Aber er dachte weiter.
Ihn speiste man nicht so rasch ab. Für den sensiblen, feinnervigen Professor
war damit die Angelegenheit erstaunlicherweise beendet. Für Kunaritschew jedoch
nicht! Sie beschäftigte ihn ständig weiter.


Irgendwie
paßte etwas nicht zu Dommajews Wesen. Aber er
vermochte nicht zu erkennen, was es war. Vielleicht hing es auch damit
zusammen, daß Dommajew minutenlang geglaubt hatte, in
echter Todesgefahr zu schweben und daß seine Handlungsweise einer
Kurzschlußhandlung entsprach, wobei er wirklich nicht in der Lage war, die
Richtung des Pfeils zu bestimmen. Aber genau an dieser Stelle schieden sich die
Geister.


Für Kunaritschew
war das Ganze nichts anderes als ein Mordanschlag gewesen, und auf fatale Weise
wurde er an die schrecklichen Vorgänge in Noworossisk
erinnert. Seijes Auftraggeber war noch immer
unbekannt. Wassily Marow, der mit der PS A-Zentrale
in New York in ständiger Verbindung stand, hatte es noch immer nicht geschafft,
in dieser Richtung auch nur einen einzigen Schritt voranzukommen. Hatte der
geheimnisvolle, unbekannte Hintermann etwas mit der Person Dommajews
zu tun?


Der Gedanke
war weit hergeholt, und Iwan Kunaritschew hätte es unter normalen Umständen
auch nie gewagt, dieser Idee nachzugehen. Doch der jetzige Vorfall
rechtfertigte sein Mißtrauen. In der ganzen Zeit seines Aufenthaltes auf der
Dmitri Schostajow hatte es keinen geeigneten
Augenblick gegeben, Kunaritschew auch nur ein Haar zu krümmen. Der Ausflug
unter die Wasseroberfläche jedoch hatte diesen Vorteil aufgehoben.


Allein auf
sich gestellt und unbeobachtet war er über das Plateau hinweggeschwommen. Dommajew war ihm gefolgt - warum sollte man die Dinge nicht
einmal in diesem Licht sehen? Und der Gegner hatte den günstigsten Augenblick
abgewartet, den es überhaupt gab: Kunaritschews absolute Einsamkeit. Hätte die
Harpune ihn getroffen, wäre niemand je auf die Idee gekommen, daß Dommajew Kunaritschew getötet hatte.


X-RAY-7 wäre
einfach in der endlosen Weite der See verschollen geblieben. Aber selbst dafür
hätte der Professor eine gute Ausrede gefunden: die Tatsache der Existenz von Amöba!


Kunaritschew
beschloß, nun besonders auf der Hut zu sein. Alles paßte irgendwie zusammen.
Nur ein entscheidender Schlüssel fehlte noch, nämlich die Antwort auf die Frage
nach dem Warum.


Was für einen
Sinn hatte der Tod des PSA-Agenten für Dommajew? Was
bezweckte er damit?


»Amöba muß dann irgendwo in einer der zahlreichen Ritzen und
Spalten verschwunden sein«, tönte die ruhige, leise klingende Stimme des
Forschers wieder auf. Und Kunaritschew war ganz Ohr und gab sich nicht den
Anschein, als ob er intensiv über die mysteriösen Umstände nachdachte.


»Der
Riesenkörper verbirgt sich hier irgendwo im Inneren des Berges, davon bin ich
überzeugt«, sinnierte er, während er den Gummianzug vollends abstreifte. Genau
in diesem Augenblick gellte der Schrei der Wissenschaftlerin Olga Greschtschowa durch die Luft. Die Kugel erzitterte, legte
sich auf die Seite und geriet außer Kontrolle, als würde sie plötzlich von
einem ungeheuren Strudel angezogen.


»Professor!«
Olgas Schrei hallte durch das Innere der kleinen Kabine.


Dommajew verlor das
Gleichgewicht. Kunaritschew stand fester auf seinen stämmigen, muskulösen
Beinen, griff nach dem Taumelnden und verhinderte dadurch, daß der Forscher zu
Boden fiel. Olga Greschtschowa klammerte sich an
ihren Stuhl und starrte auf das Bullauge. Sie brauchte nichts weiter zu sagen.
Alle sahen es mit eigenen Augen.


Eine
gewaltige weißgraue Masse stülpte sich über die Kugel und verleibte sie sich
ein. Amöba war aufgetaucht! Die Taucherkugel, die
einen Durchmesser von sechs Metern hatte, befand sich im Innern des
titanenhaften Körpers!


Olga preßte
die Lippen zusammen und mußte sich beherrschen. Dommajew
hatte den Platz vor dem Instrumentenpult eingenommen. Es war ihm gelungen, die
Kugel zu stabilisieren. Schweigend und mit angespanntem Gesicht stand Iwan
Kunaritschew hinter dem Sitz des Gelehrten.


»Wir sind
genau mittendrin. Ein unfaßbarer Körper«, murmelte Dommajew.


»Und wie
kommen wir wieder raus?« Olga Greschtschowa
erschrak beim Klang ihrer eigenen Stimme. Diese hagere, eckige Frau, dieses auf
der Dmitri Schostajow verschrieene Mannweib, war
weich, zerbrechlich und hilfsbedürftig.


»Durch eigene
Kraft«, versprach Dommajew..


Aber da hatte
er sich getäuscht. Er ließ den Motor auf Hochtouren laufen; die Schrauben
drehten sich wie irrsinnig und zerfetzten Teile des Plasmakörpers. Aber das
ungeheuerliche Lebewesen schien keine Schmerzen zu kennen, und es erwies sich
auch als unverletzlich. Zumindest diese mechanische Beeinflussung schien ihm
nichts oder nur wenig auszumachen. Die Kugel war völlig in der Gewalt einer
dicken, breiigen, ständig fließenden Masse, die sie einfach mitschleppte. Dann
kam die Hiobsbotschaft, noch ehe Dommajew Kontakt zu
Pjotr, Droganoff aufhehmen
konnte.


Taucherkugel
II und III meldeten sich.


Auch sie
befanden sich in der Gewalt des urwelthaften Ungetüms!


Dommajew erkundigte
sich nach den genauen Meßdaten. »Im Augenblick droht uns nicht die geringste
Gefahr«, beruhigte er seine Mitarbeiter. »Wir müssen uns mit dem Gedanken
vertraut machen, daß wir im Moment nicht aus eigener Kraft manövrieren können,
daß wir darauf angewiesen sind, welche Richtung Amöba
einschlägt. Ich werde dafür sorgen, daß Towarischtsch Kapitän uns über Radar
verfolgt, damit er unseren Weg kennt. Wenn das Vieh uns Hunderte von Seemeilen
durch den Ozean schleift, dann dürfte das ziemlich unangenehm für uns werden.
Noch mal die Daten, bitte.«


Es stellte
sich heraus, daß Taucherkugel I mit Olga Greschtschowa,
Professor Dommajew und Iwan Kunaritschew an Bord im
Moment genau fünfhundertdreiundvierzig Meter von Taucherkugel II entfernt war.
Diese wiederum hatte von Taucherkugel III einen Abstand von vierhundertneunzig
Metern. Da beide Strecken offensichtlich hintereinander lagen, durfte man
annehmen, daß Amöba zumindest einen Umfang von einem
Kilometer Länge hatte! Aber man war nur auf Mutmaßungen angewiesen.


Den
Gelehrten, die an Bord der Dmitri Schostajow
zurückgeblieben waren, blieb die Aufgabe, Näheres über das Wesen zu erfahren,
das drei Taucherkugeln geschluckt hatte und mit der Beute davonfloß. Mit
Spezialinstrumenten wurde versucht, den Umfang Amöbas
genau festzulegen, und an Bord des Forschungsschiffes machte man sich Gedanken
darüber, welche Möglichkeiten es gab, die Besatzungen der drei Taucherkugeln zu
retten und dem Zugriff des Plasmawesens zu entreißen.


Pjotr Droganoff, ein erfahrener und besonnener Mann, machte einen
wenig glücklichen Eindruck.


Über Funk
setzte er sich mit Dommajew in Verbindung, um die
Möglichkeiten auch mit ihm zu besprechen. Die Funkbrücke war das einzige, was
jetzt von Bedeutung war.


»Wir können
euch über Radar und Tiefenlotung genau verfolgen«, bestätigte Pjotr Droganoff. »Nach unseren Berechnungen hat Amöba im Augenblick eine Ausdehnung von zweieinhalb
Kilometern. An der breitesten Stelle mißt die Uramöbe
knapp zweihundert Meter.«


»Dagegen sind
unsere drei Kugeln wie Ameisen in ihrem Körper«, reagierte Dommajews
Stimme. Sie klang belegt, und der angebliche Professor konnte eine zunehmende
Beunruhigung nicht ganz verbergen. »Tendenz: weiter fallend. Wir werden in die
Tiefe gezogen, ohne etwas dagegen tun zu können.«


Auf der
Dmitri Schostajow und in den Taucherkugeln war man
ratlos.


Amöba glitt
lautlos wie ein riesiger, grauweißer Schleier an der steilen, zerklüfteten
Felswand entlang.


Die Form des
urwelthaften Schleimwesens änderte sich ständig, und mit Zuckungen wurden die
drei Kugeln immer tiefer in das Zentrum des riesenhaften Körpers gestoßen.


Die
Bordbesatzungen mußten sich festhalten, um nicht wahllos durcheinandergewirbelt
zu werden. Dommajew alias Lung hatte angeordnet, die
Taucheranzüge wieder anzulegen und alle Sauerstoffvorräte an Bord griffbereit
hinzustellen. Die Hauptversorgungsanlage hatte eine Kapazität von vier Stunden.
Wenn dieser Sauerstoff aufgebraucht war, konnte man auf die Flaschen zurückgreifen,
in denen sich für jeden insgesamt noch einmal ein Vorrat von rund zwei Stunden
befand.


»Wir haben
sechs Stunden lang die Chance, zu überleben. Danach gibt es keine Hoffnung
mehr«, sagte Dommajew.


Auch Iwan
Kunaritschew wurde es langsam flau im Magen.


Amöba tauchte
ziemlich schnell. Der PSA-Agent starrte angespannt auf den Tiefenmesser der
Instrumententafel. Sie waren bei sechshundert Metern Tiefe angelangt.


Die Kugeln
waren für eine Tiefe von zweitausendfünfhundert Metern konstruiert. Was darüber
hinausging, würden die Wandungen nicht mehr vertragen. Unter dem Druck würden
sie zusammenklappen wie Taschenmesser.


»Wir werden
platt wie die Flundern«, sagte Iwan Kunaritschew ernst, als der rote Zeiger auf
der 1200-Meter-Marke hing und weiter dem hohen Zahlenbereich entgegenstieg. Amöba schien in ihr unterseeisches Reich zurückzukehren.


Vielleicht
zum Fuß des Pik Dommajewa?
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Der echte
Professor Dommajew lag nachdenklich auf seiner
Matratze. Mit jeder Minute, die verging, wurde er unruhiger. Das Gehirn des
Mannes arbeitete. Aber es hatte in den vergangenen Wochen schon geschuftet,
ohne zu einem greifbaren Ergebnis zu kommen.


Die beiden
veränderten chinesischen Nachrichtenagenten hatten von vornherein jede
Fluchtmöglichkeit unterbunden. Aber diesmal hatte der eine, der Nicolaj
nachgebildet war, einen Fehler gemacht! Der Gedanke kam Professor Dommajew ganz plötzlich. Der weißhaarige Gelehrte atmete
schwer.


»Ist dir
nicht gut, Vater?« fragte Larissa besorgt im Dunkeln.


»Doch, mir
ist gerade etwas eingefallen, Larissa! Die Scherben! Die Glassplitter, wenn wir
drankönnten - das wäre eine Chance!«


Er sprach
abgehackt, so aufgeregt war er.


»Du meinst,
wir könnten damit unsere Fesseln aufschneiden? Na klar, das, geht! Etwas mühsam
vielleicht - aber besser, als gar nichts zu tun und abzuwarten, was weiter
geschieht!« Noch während sie sprach, ging sie so weit nach vom, wie es ihr die Länge des Seiles
ermöglichte. Mit den Fußspitzen tastete sie den Boden ab. Scherben klirrten.
Eine Menge großer und kleiner Splitter lag herum. Als sie glaubte, einen
besonders großen gefunden zu haben, schob sie ihn mit dem Fuß weiter der
Matratze entgegen.


»Nicolaj ist
der Kräftigste von uns«, sagte Larissa. Ihre Stimme klang aufgeregt.
Unwillkürlich warf sie in der Dunkelheit jede Minute einen Blick in Richtung
der Tür, lauschte und befürchtete, der Fremde könnte zurückkehren und ihre
Absicht vorzeitig entdecken.


»Du mußt die Scherbe zwischen deine Füße klemmen, Nicolaj«, fuhr das
Mädchen fort. »Ich werde mich nach unten beugen und dann versuchen, meine
Handfesseln an der scharfen Kante aufzureiben. Wenn ich erst mal die Hände frei
habe, dürfte alles weitere kein Problem sein.«


»Beeil dich,
Larissa«, machte die aufgeregte Stimme ihres Vaters sich bemerkbar. Jetzt war
jede Sekunde kostbar. Endlich, nach Wochen des Wartens und der Gefangenschaft,
gab es einen Lichtblick. Dommajew konnte es nicht
fassen, daß tatsächlich eine Chance auf Befreiung bestand.


»Ich werde
mich dann sofort aus dem Haus schleichen«, flüsterte Larissa, »und die Polizei
verständigen!«


»Das wirst du
schön bleiben lassen«, warnte Professor Dommajew. »Es
wäre der größte Fehler, den du begehen könntest. Sobald du die Hände frei hast,
wirst du dein Seil kappen und uns befreien. Gemeinsam werden wir die Ankunft
unseres Peinigers abwarten. Zu dritt sollte es uns doch gelingen, ihn zu
überrumpeln. Erst dann sind wir sicher, daß wirklich nicht mehr viel passieren
kann. Erst wenn der falsche Nicolaj hier an den Haken festgebunden ist und
unsere Stelle einnimmt, können wir es riskieren, die Behörden zu
benachrichtigen.«


Im Stillen
mußte Larissa der weisen Voraussicht ihres Vaters rechtgeben. Professor Dommajew schien in den letzten Wochen jede Flucht- und
Befreiungsmöglichkeit genau überdacht zu haben. Er hatte einen fix und fertigen Plan.


»Und wenn wir
bis morgen Abend warten müßten, würde mir das nichts
ausmachen«, fuhr Dommajew fort. »Wir haben so lange
Geduld bewiesen, daß es auf einen Tag mehr oder weniger nicht mehr ankommt. Die
Hauptsache ist, daß wir es richtig anpacken. Es dürfte uns keine Gelegenheit
zur Wiederholung gegeben werden!«


Larissa
arbeitete wie besessen an ihren Handfesseln.


Es war ein
schwieriger Beginn. Ab und zu rutschte Nicolaj die Scherbe
zwischen den Schuhen weg, und es dauerte jedesmal scheinbar endlos, bis sie
wieder richtig saß. Dann rutschte Larissa mehrmals mit ihren Händen ab und
verletzte sich. Das warme Blut lief zwischen ihre Finger und tropfte auf die
schmutzige Matratze.


Aber das
Mädchen hielt durch. Larissa biß die Zähne zusammen, und es gelang ihr,
Millimeter für Millimeter der Schnur durchzutrennen. Dann nur noch ein einziger
Faden. Ratsch! Auch durch. Die Hände waren frei!


Das Seil zu
kappen, an dem ihr Vater und Nicolaj hingen, nahm wesentlich weniger Zeit in
Anspruch.


Larissa mußte
nur durchhalten. Ihre Finger wurden steif vom Umklammern der Glasscherbe, und
die Haut ihrer Handinnenflächen war fast völlig zerfetzt. Der scharfkantige
Splitter rutschte immer wieder ab, riß ihre Haut auf und verursachte ihr
Schmerzen. Doch Larissa bemühte sich, nicht an diese Schmerzen zu denken. Sie
waren nicht der Rede wert im Verhältnis zu dem, was sie erwartete, wenn der
falsche Nicolaj seine Drohung in die Tat umsetzte ...


Noch während
sie daranging, das Seil durchzuschaben, an dem ihr Vater gefesselt lag,
flüsterte Dommajew: »Hoffen wir, daß nur mir der
Einfall kam. Wenn er plötzlich auf die Idee kommt, daß die Scherben noch hier
herumliegen und daß wir eventuell etwas damit anfangen könnten, dann...«


Er unterbrach
sich. Larissa hielt den Atem an. Ihr Vater und der falsche Nicolaj schienen
offenbar zum gleichen Zeitpunkt denselben Gedanken gehabt zu haben.


Am Ende des
Kellergewölbes klappte eine Tür.


Der falsche
Nicolaj kehrte zurück!


Larissa brach
der Schweiß aus.


Mit der ihr
zur Verfügung stehenden Kraft drückte sie gegen die Schnur. Zwei, drei Fäden
noch. Sie rissen durch.


Ihr Vater war
frei! Er massierte sich die Hände. Jetzt noch Nicolaj!


Würde sie es
schaffen? Nicolaj arbeitete kräftig mit und stemmte sich mit voller Kraft gegen
die rasiermesserscharfe Scherbe. Das gespannte Seil platzte ein wenig auf, aber
noch war der kräftige Hausdiener nicht frei. Nicolajs Atem flog.


Sie alle
wußten, was auf dem Spiel stand.


Die Schritte
näherten sich der Tür.


Viel zu
schnell, wie es Larissa schien.


Nicolaj mußte
befreit werden! Die Kraft des Dieners war mit ausschlaggebend für den Erfolg.
Es war fraglich, ob sie und ihr Vater den chinesischen Agenten überrumpeln
konnten.


Dann war
Nicolaj frei! In letzter Sekunde.


Sie handelten
alle drei mechanisch. Der falsche Nicolaj durfte auf keinen Fall im ersten
Augenblick merken, daß sie gar nicht mehr an ihren Seilen befestigt waren. Die
Überrumpelung konnte nur gelingen, wenn alles schnell ging.


Larissa ließ
sich vorsichtig auf das Matratzenlager herab. Angsterfüllt dachte sie daran,
daß sie durch ihre Schnittwunden eine ganze Menge Blutflecken hinterlassen
hatte. Zitternd barg sie ihre Hände auf dem Rücken und nahm das noch am Haken
hängende Seil in die Hand, um den Anschein zu erwecken, als sei sie noch
gefesselt. Auch ihr Vater und Nicolaj handelten auf die gleiche Weise.


»Nichts
unternehmen«, zischte Professor Dommajew. »Erst, wenn
ich >jetzt< rufe, greifen wir ihn gemeinsam an. Es wird schon schiefgehen!«


Die Schritte
verstummten genau vor der Tür. Die schwere Labortür
wurde geöffnet, das grelle Licht eingeschaltet. Larissa schloß geblendet die
Augen.


Nicolaj
stellte sich schlafend. Professor Dommajew lag in
leicht gekrümmter Haltung auf der Seite und zwinkerte mit den Augenlidern.


Die drei
Personen auf dem Matratzenlager hielten mühsam ihre Erregung und ihre Unruhe
unter Kontrolle. Jeder hoffte nur, daß der Gegner nicht zu früh eine
Veränderung bemerkte.


Hinterhältig
kam der falsche Nicolaj um den Tisch herum, überblickte die Situation, grinste
und sagte: »Mir ist da plötzlich eine Idee gekommen, wißt ihr.«
Er schob mit der Fußspitze die großen Scherben in Richtung Abfluß. »Ich war
vorhin ein bißchen leichtsinnig, und...«In diesem Augenblick verengten sich
seine Augen. Er sah die Blutflecken und die zerschabten Fäden des Seiles. Genau in dieser Sekunde
reagierte auch Dommajew.


»Jetzt!« schrie er. Wie ein Mann sprangen alle drei hoch. Der
echte Nicolaj warf sich sofort an die Beine seines Double,
um zu verhindern, daß der Agent sich noch absetzen konnte.


Mit einem
Sprung warf er gleichzeitig das Seil, das er in der Hand hielt, um die
Fußgelenke des Opfers.


Es ging alles
blitzschnell. Professor Dommajew, Nicolaj und Larissa
hatten das Überraschungsmoment ganz auf ihrer Seite. Der falsche Nicolaj war im
Nu überrumpelt und gefesselt. Ohne ein Wort zu sprechen, transportierte man ihn
auf das Lager. Dommajew überprüfte noch einmal den
Sitz der Fesseln, um sich zu vergewissern, daß ihnen von dieser Seite keine
Überraschung drohte.


Larissa erbot
sich, die Wache hier unten zu übernehmen, bis ihr Vater und, Nicolaj die
Polizei benachrichtigt hätten. Doch davon wollte Dommajew
nichts wissen.


»Du
begleitest uns«, sagte er ruhig und fand endlich die Gelegenheit, seine
abgekämpfte, erschöpfte Tochter in die Arme zu schließen. »Ich möchte nicht,
daß du allein hier im Haus bist.«


Der
Hausdiener stampfte die ausgetretenen Treppen hoch, nahm seine pelzgefütterte
Jacke vom Garderobenhaken und zog sie an. Nicolaj verhielt sich laut und
polternd wie immer, und es sah so aus, als wäre überhaupt nichts geschehen.


Der klapprige
alte Moskwitsch sprang sofort an. Dommajew
ließ sich nur bis zur nächsten Telefonzelle bringen und rief von dort aus die
Polizeidienststelle an. Was er mitzuteilen hatte, war so phantastisch und
unglaubwürdig, daß der diensttuende Beamte sich veranlaßt fühlte, seinen
direkten Vorgesetzten, Marow, zu wecken.
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Amöba glitt weiter
in die Tiefe. Das Wesen schien überhaupt keine Schwierigkeiten mit den
Druckverhältnissen zu haben. Der Urschleim paßte sich den Druckunterschieden
schnell an. Der Tiefenmesser pendelte auf der 2000-Meter-Marke. Die Stimmung an
Bord der drei Kugeln sank mit jedem Meter immer mehr.


Mehr als
einen Versuch hatte man inzwischen unternommen, um aus dem Riesenleib
herauszukommen. Aber das Plasma hatte die Wirkung eines zähen Schlammes, in den
sie geraten waren.


Vor den Augen
der Besatzung der Taucherkugel I mit Olga Greschtschowa,
dem Professor und Kunaritschew an Bord spielte sich ein Drama ab, wie es noch
keiner vor ihnen gesehen hatte.


Amöba schien zu
spüren, daß ihre Verdauungssäfte nicht in der Lage waren, die schweren Brocken
aufzulösen, die sie sich einverleibt hatte.


Sie versuchte
es auf andere Weise. Im Zentrum des gigantischen Plasmaleibes waren sich die
drei Kugeln immer näher gekommen. Taucherkugel II und III waren nur noch
handbreit voneinander entfernt, und die verantwortlichen Führer sahen sich außerstande,
den Zwischenraum zu vergrößern.


Vor den
Bullaugen der Kugel I krachten II und III zusammen. Amöbas
Magen befand sich in heftigen Zuckungen. Sie wirbelte die Stahlkolosse
durcheinander. In Kugel II und III mußte der Teufel los sein.


Die Kugel I
hatte Glück. Durch die heftigen Bewegungen wurde sie auf die Seite
geschleudert. In Nummer II zeigten sich häßliche Beulen. Das Licht in den
Bullaugen dieser Tiefseekugel erlosch, und Dommajew
versuchte in den nächsten Minuten vergebens, Funkkontakt nach drüben
aufzunehmen. Niemand meldete sich mehr.


»Verdammt
nochmal«, fluchte der angebliche Professor ungehalten. »Wenn das Vieh merkt,
daß wir ihm zu schwer im Magen liegen, dann soll es uns doch einfach ausspucken!«


Iwan
Kunaritschew nickte. »Das wäre die beste Lösung für Amöba
und für uns. Die einzige Rettung, die überhaupt noch möglich ist. Wir befinden
uns bereits zweitausendeinhundertundneunzig Meter
unter dem Meeresspiegel.«


Noch
dreihundert Meter Reserve! Dann war es aus! Die Kugel würde dem zunehmenden
Druck keinen Widerstand mehr entgegensetzen können.


Olga Greschtschowa hockte zusammengesunken auf ihrem Stuhl und
hielt die einfachen Metallehnen umfaßt. Sie war bleich, aber sie hielt sich
tapfer. Sie schien eingesehen zu haben, daß alles Jammern keinen Sinn hatte.


Mit
gebundenen Händen waren sie dem Schicksal völlig ausgeliefert.


Wenn nicht
ein Wunder geschah, dann hatten sie nur noch etwa zwanzig oder dreißig Minuten
zu leben.


Die eine
Kugel sah übel zugerichtet aus, aber sowohl Olga Greschtschowa
als auch Dommajew und Kunaritschew glaubten, hinter
den nahen Bullaugen die durcheinandergewirbelten Gestalten zu erkennen. Es war
noch kein Wasser in die Kugel eingedrungen.


Amöba schien
wieder einmal die Form zu verändern. Der dichte Plasmaschlamm wurde dünner und
durchsichtiger. Unwillkürlich hielten die Menschen an Bord von Kugel I den Atem
an.


Stieß das
Ungetüm sie in die Außenbezirke seines gigantischen Leibes ab? Sie sahen die
schwarzen, nur zum Teil überwucherten Wände des vulkanischen Gebirges. Große
runde Löcher, Ritzen und Spalten, die viele hundert Meter tief in den Fels
führten, schoben sich an ihnen vorbei.


Ein Eldorado
für einen Gelehrten. Aber unter den gegebenen Umständen kam keinem ein solcher
Gedanke.


Eine Zeitlang
blieb die Tauchtiefe gleich und veränderte sich nicht. Amöba
glitt auf einen riesigen, gewölbeähnlichen Eingang zu.


Etwas
Bleiches leuchtete ihnen aus dem Dunkeln entgegen. Es hing zwischen
Schlingpflanzen und einem klebrigen Brei, der an der Fensterwand haftete.


Ein
menschliches Skelett! Es trieb an Kugel I vorbei.


Olga Greschtschowa schrie leise auf. »Leo Barapkin!« kam es danach wie ein Hauch über ihre Lippen. »Das war
Leo!«


Eine
Identifizierung war möglich. Ein goldfarbenes Kettchen mit einer flachen,
rechteckigen Plakette! Darauf war deutlich erkennbar
ein Schiffssymbol mit der Bezeichnung Dmitri Schostajow,
darunter eine mehrstellige Nummer und die Initialen des Matrosen.


Olga Greschtschowa schloß die Augen.


Iwan
Kunaritschew warf einen Blick auf den Tiefenmesser.


Der Zeiger pendelte
bei der Zahl 2300.


Noch
zweihundert Meter! Dann war alles zu Ende.
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Der Anruf des
echten Professor Dommajew brachte den Stein ins
Rollen. Es war der Voraussicht und der Qualität Marows
zu verdanken, daß die betreffenden Maßnahmen sofort eingeleitet wurden. Der
falsche Nicolaj wurde verhört. Es kam nicht viel dabei heraus, aber einmal
verwickelte sich der Festgenommene in einen Widerspruch. Wassily Marow entdeckte den Zusammenhang zwischen dem
Nachrichtenagenten und dem bezahlten Killer Serje.


Dommajew bestand
darauf, daß außer den Nachforschungen in diesem Bereich auch sein Freund Bolschin, ein hoher Funktionär in Moskau, unterrichtet
wurde. Bolschin hatte sich für das erneute Auslaufen
der Dmitri Schostajow eingesetzt.


An Bord des
Forschungsschiffes hielt sich eindeutig ein falscher Dommajew
auf, und nach und nach zeichnete sich ab, warum er dort war.


Bolschin wurde in
seinem Moskauer Appartement geweckt. Fünf Minuten nach dem Telefonat fuhr ein
schwerer, chromblitzender Zil, ein Wagen, den in der
Sowjetunion nur Regierungsmitglieder und höchste Funktionäre fahren durften, im
Kreml vor.


Und wiederum
nur fünf Minuten später wurde von dort aus ein Funkspruch an den Kapitän Pjotr Droganoff abgesetzt. Towarischtsch Droganoff
wurde aufgefordert, den angeblichen Dommajew sofort
zu verhaften und unter Arrest zu stellen. Ein informierender Funkspruch ging an
die PSA in New York.
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Kapitän Droganoff erhielt die verschlüsselte Nachricht von seinem
Funker zu einem Zeitpunkt, als er alle Hände voll zu tun hatte. Er hatte sich
entschlossen, den Bathyskaph so schnell wie möglich einzusetzen, um den im
Körper der Riesenamöbe Eingeschlossenen Hilfe zu leisten. Die Techniker
bereiteten zu diesem Zeitpunkt alles für die Tauchfahrt vor. Der Bathyskaph
mußte so schnell wie möglich ins Wasser. Vielleicht konnte man die Uramöbe täuschen, sie erneut anlocken, so daß sie abermals
aufstieg und die gefährliche Tiefe verließ, die für die Besatzungen der drei
Taucherkugeln zur Katastrophe führen mußte.


Als Droganoff die dechiffrierte Nachricht vor sich liegen
hatte, überprüfte er erst noch einmal den Schlüssel, um sich zu vergewissern,
daß er sich auch wirklich nicht täuschte.


Dommajew war nicht Dommajew? Gab es denn so etwas? Ein Spion an Bord der
Dmitri Schostajow, der die Arbeit der militärischen
Sachverständigen kontrollierte und den Forschungsauftrag des Schiffes genau
analysierte?


Pjotr war ein
Mann schneller Entschlüsse. Er begab sich in den Funkraum und setzte ebenfalls
einen verschlüsselten Funkspruch ab. Darin teilte er dem Funktionär Bolschin die Ereignisse mit, welche die Mannschaft des
Schiffes in Atem hielten, und gab auch zu erkennen, daß der falsche Dommajew nicht erreichbar sei.


Bolschin in Moskau
erkannte, daß es von Nutzen wäre, zu diesen Dingen einen Fachmann vom Format Dommajews hinzuzuziehen. Über den Polizeifunk des Wagens
von Marow wurde der Professor in allen Einzelheiten
über die Vorgänge informiert.


Dommajew wurde sehr
nachdenklich, als er dieses persönliche Funktelefongespräch mit seinem Freund Bolschin führte.


»Ob es die
richtige Lösung ist, auch den Bathyskaph noch einzusetzen, bezweifle ich«,
sagte er mit rauher Stimme. In seinen Augen stand ein fiebriger Glanz. »Wenn Amöba so gigantisch ist, wie Droganoff
es geschildert hat, dann dürfte es für das Untier kein Problem sein, auch den
Bathyskaph noch in sich einzuschließen. Und das wieder würde unter Umständen
nur den Tod unschuldiger Menschen bedeuten. Wenn Amöba
drei Taucherkugeln aufnehmen kann, dann kann sie auch den Bathyskaph noch
schlucken. Das Plasmawesen nach oben zu locken, ist aber eine gute Idee von Droganoff. Vielleicht sollte er den Bathyskaph in geringer
Tiefe einsetzen und Leuchtraketen abschießen, um die Aufmerksamkeit von Amöba zu wecken. Ich habe es schon geahnt, aber was ich
jetzt aus der Ferne zu hören bekomme, beweist mir, daß meine Theorie stimmt.
Die Plasmazellen, die ich auf dem Gipfel des Guyots
fand, könnten von der Uramöbe als selbständig
existierende Zellen abgestoßen worden sein. Das ist eine Vermutung, aber das,
was ich in den letzten Tagen erlebt habe, könnte diese Theorie erhärten. Die
Zellen in meinem Labor hatten durch einen Zufall die Gelegenheit, günstige
Lebensbedingungen zu finden und zu wachsen. Sehr schnell zu wachsen«, fügte er
hinzu, und in seine Augen trat ein ängstlicher Ausdruck. »Dieser Plasmaschleim
konnte entkommen. Er wurde durch einen regulären Abfluß weggeschwemmt, als das
Aquarium infolge einer Kampfhandlung zerstört wurde. Wir müssen höllisch
aufpassen, Bolschin, daß
sich ein ähnliches Vorkommnis nicht in Noworossisk
und Umgebung wiederholt. Durch den Abfluß in die Kanalisation, in den Fluß, ins
Schwarze Meer, wenn sich eine Uramöbe auch hier
entwickeln sollte, beschwört das Gefahren herauf, die wir uns noch gar nicht
vorstellen können!«


Dommajew mußte daran
denken, daß aus vier Amöben eine geworden war und daß die Masse dieses einen
Verbandes sich innerhalb von vier Tagen verzehnfacht hatte. Wenn der Umfang in
vier Tagen abermals in dieser Relation wuchs, entstand ein kleiner Plasmariese,
und danach waren es hunderttausend, dann eine Million - dann eine Milliarde
nach Nahrung lechzender Zellen.


Eine zweite Uramöbe, nicht in den Tiefen des Ozeans - sondern hier in
der Nähe der Stadt!


Konnte es zu
einer Parallele kommen?


Dommajews
Befürchtungen sollten noch übertroffen werden.
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Droganoff gab keine
entsprechende Mitteilung in die Taucherkugel I weiter. Aber Iwan Kunaritschew
erhielt über den PSA-eigenen Satelliten eine Nachricht. Ein kaum hörbares
Summen in seinem PSA-Ring machte ihn darauf aufmerksam, daß die Zentrale sich
meldete.


X-RAY-7
aktivierte den Ring und nahm den präzisen und umfassenden Bericht von X-RAY-1
entgegen. Es bedürfte keines umständlichen Frage- und Antwortspiels. Das Gehirn
Iwan Kunaritschews arbeitete mit der Präzision eines Uhrwerks.


»Khorosho«, sagte er abschließend. »Alles verstanden, Sir!
Ich werde meine Schlüsse daraus ziehen. Leider steht mir nicht mehr viel Zeit
zur Verfügung, die Dinge zu klären, aber wenn Professor Dommajew
gar nicht Professor Dommajew ist, dann wird das einen
ganz bestimmten Grund haben. Einen ganz bestimmten Grund hatte auch der
Mordanschlag auf mich...«


X-RAY-7
sprach diese Worte sehr laut und deutlich. Der angebliche Dommajew
starrte den Russen an wie einen Geist. Ein kaltes Glitzern lag mit einem Mal in
den Augen des angeblichen Ozeanologen und Meeresbiologen.


»Sieh einer
an«, murmelte Dommajew alias Lung. »Dann haben wir
uns also doch nicht getäuscht.« Er starrte auf den
Ring, in den Iwan Kunaritschew hineingesprochen hatte. »Wohl von der anderen
Seite, wie? Dann war es ganz gut, ein kleines Feuerwerk zu veranstalten. Leider
entgingen Sie dem ersten Anschlag - und durch Ihr erstaunliches
Reaktionsvermögen auch dem zweiten.«


Kunaritschew
nickte. Olgas Augen wurden groß wie Untertassen. Sie begriff gar nichts mehr.
Für die nächsten Minuten vergaßen sie alle die tödliche Gefahr, die sie auf
Gedeih und Verderb zusammengeschweißt hatte.


Der falsche Dommajew zeigte offen seinen Haß dem Russen gegenüber, den
er zu töten versucht hatte.


»Ein Auftrag
an einen bezahlten Mörder schlug fehl. Ich nahm die Sache vor einer guten
Stunde selbst in die Hand.« Dommajew
grinste wie ein Henker, der sich seines nächsten Opfers gewiß war. »Wir wußten
nichts mit Ihnen anzufangen. Die gesamte Besatzung, der wissenschaftliche und
der technische Stab waren uns bekannt. Da hieß es plötzlich, zwei Fremde würden
die Reise an Bord der Dmitri Schostajow mitmachen.
Aber niemand kannte Sie und Ihren Freund. Und es war einfach zu spät, über
unseren Nachrichtendienst Näheres über Sie beide zu erfahren. Wir griffen nach
der einfachsten Möglichkeit: Sie waren beide nicht kalkulierbare Risiken, also
mußten Sie verschwinden. An Bord der Dmitri habe ich mir während der ganzen
Reise den Kopf zerbrochen, welche Aufgabe Sie wirklich hatten. Aber ich kam
Ihnen nicht auf die Schliche.«


»Sie werden
lachen, Dom...« Kunaritschew wollte den Namen schon aussprechen, unterließ es
aber dann. »Ich hatte gar keine Aufgabe. Ich wollte mich erholen, mich an der
Reise freuen, ein kleines, nicht alltägliches Abenteuer erleben, das war alles.
Das änderte sich in dem Augenblick, als mein Freund lebensgefährlich verletzt
wurde.«


»Sie wissen
nichts über den militärischen Auftrag dieses Schiffes?«
staunte Lung.


»Nein!«


»Aber es ist
ein offenes Geheimnis, daß die Russen viele Militäraufträge als
Forschungsauftrag tarnen. Bei der Dmitri Schostajow
fiel uns das ganz besonders auf.«


Lung
bestätigte nur das, was man jetzt anhand der Ereignisse mit Leichtigkeit selbst
ablesen konnte.


Kein Wort
über die Gruppe, der er angehörte. Nur das Warum und Wieso war jetzt klar.


Und über
weitere Detailfragen ließ er sich nicht aus. Er grinste satanisch. »Ein Wink
des Schicksals, Kollege«, meinte er. »Jetzt erwischt es Sie doch. Leider auch
mich. Aber daran ist nichts zu ändern. Als Agent steht man ständig mit einem
Bein im Grab.«


»Dann dürfte
ich Sie wohl höflich darauf hinweisen, daß während der letzten Minuten irgend
etwas geschehen ist, das Ihrer Aufmerksamkeit offensichtlich entgangen ist?« feixte Iwan Kunaritschew. Eine seltsame Leichtigkeit und
Zufriedenheit erfüllte ihn nach all der Anspannung, Beklemmung und Furcht der
letzten halben Stunde. »Amöba taucht auf! Wir bewegen
uns nach oben! Auf der Dmitri Schostajow hat man sich
etwas einfallen lassen, habe ich gehört. Aber diese leise Nachricht konnten Sie
nicht vernehmen. Die Verstärker im Ring sind zwar ausgezeichnet, doch die
Lautstärke ist eben doch nur für meine Ohren bestimmt.«


Der falsche Dommajew warf den Kopf herum und stierte mit gläsernen
Augen auf den Tiefenmesser.


»Zweitausendfünfzig
Meter!« staunte Dr. Fan Lung. »Zweitausendvierzig.«


Er sprang
auf. Sein Angriff sollte Kunaritschew gelten, den er sich endgültig vom Hals
schaffen wollte. Blitzschnell griff er nach einer der in seiner Nähe stehenden
Sauerstoffflaschen und wollte sie auf den PSA-Agenten werfen.


Der bärtige
Russe war etwas schneller. Seine Rechte schoß vor und traf mit der Wucht eines
Dampfhammers Lungs Kinn. Der ließ die Flasche fallen, und Kunaritschew fing sie
auf, ehe sie auf den Boden knallen konnte. Vorsichtig stellte er die Flasche in
den bereitstehenden Behälter, und er schaffte es sogar noch, den
zusammenklappenden Geheimagenten aufzufangen und in den Stuhl zu setzen.


Dommajew alias Lung
war mucksmäuschenstill. Schlaff hingen die Arme an den Seiten herunter, und er
machte den Eindruck einer Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


Unterhalb des
Kinns wirkte sein Gesicht verschoben. Durch den hart geführten Schlag der
trainierten Rechten des PSA-Agenten hatte sich die biosynthetische Masse
unterhalb der Haut verschoben, die ihm das Aussehen des echten Dommajew verliehen hatte.


»Ich glaube,
wir kommen noch mal davon«, sagte Iwan Kunaritschew. »Nun muß sich alles, alles
wenden«, zitierte er ein Dichterwort, ohne zu wissen, wo er das einmal
aufgeschnappt hatte. »Amöba steigt nach oben!
Vielleicht ist Amöba auch ein Er - ein Amöbus - und zärtliche Bande knüpfen ihn an ein weibliches
Wesen, das seiner harrt. Ich bin so glücklich, Genossin Olga, daß ich schier
zerspringen möchte!« Und mit diesen Worten hob er das
hagere, im Vergleich zu ihm fast schmächtig wirkende Wesen aus dem Stuhl und
drückte es an sich. »Ich muß jetzt jemanden im Arm haben.«
Er drückte der Gelehrten einen Kuß auf den Mund.


Olga
schnappte nach Luft.


»Aber
Towarischtsch Kunaritschew«, japste sie, »Sie können doch nicht...«


»Doch, doch,
ich kann! Und Ihnen schadet es auch nicht, glauben Sie mir. Es ist vielleicht
ganz gut, wenn Sie mal von einem Mann geküßt werden. Von einem Mann mit Bart,
versteht sich. Das gibt der Sache erst die richtige Würze, finden Sie nicht
auch?«
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Amöba stieg in der
Tat nach oben. Und der milchige Schleier um die Taucherkugel wurde heller,
durchsichtiger - verschwand, und die Umgebung war mit einem Mal dunkelgrün.


Amöba hatte sie
abgestoßen. Als unverdaulichen Ballast.


In einer Höhe
von tausend Metern unter dem Meeresspiegel übernahm Iwan Kunaritschew die
Führung der Kugel. Auch die beiden anderen Taucherkugeln erreichten sicher den
Meeresspiegel. Die Kugel II mit der gewaltigen Beule wurde zuerst an Bord
gehievt. Die Besatzung war ein wenig lädiert, aber niemand ernsthaft verletzt.
Dann folgten Kugel III und I.


An Bord nahm
man sich gleich des noch immer schlafenden falschen Dommajew
an.


Kunaritschew
erfuhr von Pjotr Droganoff, daß die Rettung sicher
darauf zurückzuführen sei, daß der Kapitän sich entschlossen hatte, einen Teil
der Proviantfässer angeknackst ins Meer zu werfen. Durch die Nahrungsmittel sei
die Amöbe nach oben gelockt worden, da sie die Metallkugeln lieber gegen
richtige, verdauliche Nahrung austauschen wollte.


Die Mission
der Dmitri war zu Ende. Auch das erfuhr X-RAY-7.


Von höchster
Stelle hatte Droganoff den Auftrag erhalten, mit der
festgenommenen Kopie Dommajews umgehend in die UdSSR
zurückzukehren. Die Dmitri Schostajow sollte jedoch
schon bald einen neuen Forschungsauftrag erhalten. Diesmal mit dem echten
Professor Dommajew an Bord, und man war
zuversichtlich, unter seiner Leitung mehr über das geheimnisvolle, gewaltige
Urlebewesen aus der Frühzeit der Erde zu erfahren.


Eine Stunde
später schon lichtete die Schostajow den Anker und
nahm Kurs auf Europa.
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Tag für Tag
erwartete man etwas Bestimmtes. Es gab nur eine Reihe eingeweihter Leute, die
wußten, daß etwas geschehen würde. Aber niemand vermochte genau zu sagen,
worauf man wartete. Die nahen Flüsse und Bäche hatte man untersucht, um
festzustellen, ob sich besonders große Amöben im Wasser befänden. Die
natürliche Zusammensetzung des Wassers war unverändert.


Vielleicht
war der Urschleim, der sich in Dommajews Labor so
rapide entwickelt hatte, zugrunde gegangen?


Aber daran
glaubte der Professor nicht. Und er sollte recht behalten.


Vierzehn Tage
nach Dommajews Befreiung geschah es, an einem trüben,
regnerischen Nachmittag. Schwer standen die Wolken in der Stadt, aber es
tröpfelte nur; die dunklen Kolosse am Himmel hielten den Großteil ihrer
Wasserlast noch fest.


In der
Hauptstraße ging es nicht besonders lebhaft zu. Hier und da zeigten sich mal
ein Auto, mal ein paar Fußgänger; die in Geschäfte gingen leidlich. Vor dem
Haus Nummer 128 hielt ein dunkelgrüner Tschaika. Am
Steuer war ein junger Russe, im Fond des Wagens saßen zwei hübsche, schlanke
Mädchen. Sie stiegen aus, näherten sich dem Fahrerfenster und bedankten sich
für das Mitnehmen.


Nur zwei
Meter von dem parkenden Auto entfernt befand sich ein Gully. Aus diesem schob
sich just in dem Augenblick ein langer, wabbeliger Arm hervor, sprengte das
Metall, wuchs zu Baumgröße an und hatte einen Umfang von drei Metern!


Gellende
Schreie erfüllten die Straßen, als dieser schleimige Riesententakel sich auf
die beiden Mädchen zubewegte, immer breiter wurde und sich schließlich über sie
stülpte. Der Fahrer saß sekundenlang wie erstarrt, glaubte einen Alptraum
durchzumachen und sah seine Begleiterinnen wie hinter einem schmierigen
Fenster. Sie waren von einer zähen, fließenden Masse gefangen, die jetzt den
Boden sprengte.


Pflastersteine
wirbelten durch die Luft. Ein Baum am Straßenrand geriet ins Wanken und wurde
entwurzelt. Er flog wie ein Streichholz durch die Gegend, krachte auf ein
parkendes Auto und zerschmetterte es.


Der junge
Mann in dem Tschaika wurde von Entsetzen gepackt, als
der aufquellende Plasmaberg in seiner Nähe immer größer wurde. Der Besitzer des
Wagens gab kurzentschlossen Gas. Da wölbte sich der Boden unter ihm. Eine Uramöbe brach aus der Tiefe der Kanalisation und verwüstete
die Straße. Der Wagen flog auf die andere Seite. Durch die Wucht des Aufpralls
wurde die linke Tür aufgerissen und der junge Mann
nach draußen geschleudert. Sekundenlang lag er da wie benommen, dann raffte er
sich auf und rannte die Straße entlang, so schnell er konnte. Die Menschen in
seiner Nähe taten es ihm nach, um dem ungeheuerlichen Schleimberg zu entrinnen,
der da aus der zu eng gewordenen Kanalisation herausquoll und die Straße
überflutete.


Polizei und
Feuerwehr rückten zum Katastropheneinsatz an. Und jetzt zeigte sich, wie gut es
gewesen war, daß ein Mann - nämlich Professor Dommajew
- vorausgedacht hatte.


Die
Einsatztruppen waren mit Flammenwerfern ausgerüstet. Diese Geräte wurden
gnadenlos eingesetzt, als man erkannte, daß auch den beiden Mädchen im Leib der
Riesenamöbe nicht mehr zu helfen war. Nur die zerknüllten Kleider und Skelette,
die Handtaschen und Schmuckstücke waren noch vorhanden, das organische Gewebe -
aufgesaugt. Es hatte als Nahrung für das ungeheuerlichste aller Lebewesen
gedient.


Das Feuer
wütete; der Plasmaberg zerschmolz. Dommajew hatte den
Männern jegliche Nachlässigkeit untersagt. Selbst der kleinste Rest der Amöbe
mußte vernichtet werden, um eine Wiederholung dieser Katastrophe
auszuschließen.


Wenn eine
lebensfähige Zelle weiterexistierte, war alles vorbei.


Sie brachten
die Flammenwerfer in Erdlöchem und Spalten zum
Einsatz, und später durchstreiften sie auf der Suche nach Überbleibseln die
Kanaltunnel. Doch von der Amöbe war nichts mehr zu finden. Alles wies
daraufhin, daß das Feuer das Plasma restlos vernichtet hatte.
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Schon auf dem
Schiff erfuhr Iwan Kunaritschew von den sensationellen und unheimlichen
Vorgängen in Noworossisk; auch wurde ihm mitgeteilt,
daß Larry Brent sich seit Wochen schon nicht mehr im Krankenhaus befand. Nach
zunehmender Kräftigung war X-RAY-3 in eine Spezialklinik nach Moskau gebracht
und dort operiert worden. Dabei hatte sich herausgestellt, daß die dritte Kugel
zwar einen Wirbel, nicht aber den Nerv beschädigt hatte. Man hatte dem
Amerikaner einen Kunststoffwirbel eingesetzt.


Nach seiner
Rückkehr vom Schiff reiste Iwan Kunaritschew umgehend nach Moskau.


Larry Brent
sah besser aus, aber er saß noch im Rollstuhl.


»Ich hoffe,
man hat dir diesen Rolls-Royce nur für geraume Zeit zur Verfügung gestellt«,
sagte der Russe ernst; man sah ihm an, daß er froh war, den Freund überhaupt
noch lebend anzutreffen.


»Keine
Querschnittslähmung, zum Glück«, begann X-RAY-3. Seine Stimme klang frisch und
munter. »Noch vierzehn Tage, dann darf ich wieder gehen. Die Ärzte sind der
festen Überzeugung, daß der Kunstwirbel ein vollwertiger Ersatz ist.«


Während sie
sich noch unterhielten, kam eine Schwester in Zivil. Sie trug einen Minirock.
Das Kostümchen saß wie angegossen. Sie näherte sich Larry Brent und Iwan
Kunaritschew. Sie beugte sich zu Larry hinab, nachdem X-RAY-3 seinen Freund
vorgestellt und sie ihn flüchtig begrüßt hatte.


»Es bleibt
also dabei, nicht wahr?« sagte sie sanft. Ihr Gesicht
war dem des Amerikaners sehr nahe.


»Natürlich.
Um sechs.«


Larry nickte.


»Was ist um
sechs?« fragte der Russe, als die Schwester gegangen
war - mit wiegenden Hüften und einem Paar Beine, die für eine Strumpffabrik die
beste Reklame gemacht hätten.


»Sie
kutschiert mich durch Moskau«, grinste X-RAY-3. »Ich will das Städtchen mal bei
Nacht kennenlernen. Den Gefallen will sie mir tun. Ich glaube, sie hat sogar
Spaß daran.«


»Immer diese
Privatpatienten«, meinte der Russe und griff mechanisch nach seinem Tabaksbeutel.
»Die haben’s immer am besten!« Er drehte sich eine
Zigarette, und Larry griff schnell in die Räder und rollte davon.


»Wo willst du
hin?« fragte Kunaritschew, das brennende Streichholz
bereits im Anschlag.


»Ich laß mich
unter das Sauerstoffzelt legen, Brüderchen! Wenn du dein Teufelskraut geraucht
hast, darfst du mich wieder holen lassen. Zimmer siebzehn. Bis dann!«
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